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Vyrna, die Grausame

Der Rasak lachte höhnisch. Die Traumaugen des Unheimlichen schillerten in den Farben der Verderbnis.

»Die Tieferen Künste willst du erlangen?« Vyma stemmte die Hände in die Hüften des bildschönen weiblichen Körpers, den die Dämonin für sich erwählt hatte. »Allerdings, mächtiger Rasak! Und ich werde dafür durch ein Meer von Blut waten…«


Koda hieß die mystische Dimension, in der sich die beiden dämonischen Gestalten gegenüberstanden.

Der Rasak führte den Titel des Obersten Bösen in Koda. Einen Namen hatte er nicht mehr. Seit er vor Äonen den vorherigen Rasak gestürzt, zerrissen und dessen Überreste in die Sturmwinde gestreut hatte, war er nur noch der Rasak von Koda.

Der Großdämon glich einem irdischen Orang-Utan. Allerdings war sein Fell im Gegensatz zu dem eines Menschenaffen pechschwarz. Außerdem verfügte der Rasak über geheime Kräfte, die kein Tier besaß. Und auch kein Mensch.

Die Traumaugen des Unheimlichen blieben auf Vyrna gerichtet. Die Dämonin hatte immer noch die Gestalt einer menschlichen Frau angenommen. Offensichtlich fühlte Vyrna sich in dieser Larve wohl, seit sie sich angewöhnt hatte, in der Menschenwelt Schrecken und Terror zu verbreiten.

Der Rasak wusste, dass Vyrna nach menschlichen Maßstäben eine überwältigende Schönheit war. Ebenmäßig und wohl geformt bot sich ihr nackter Körper dem Betrachter dar. Ihr langes schwarzes Haar wallte wie eine Flut Schwarzwasser über ihren Rücken.

All das kümmerte den Großdämon überhaupt nicht. Lüsterne Gefühle waren ihm fremd. Der Rasak erfreute sich nur am Töten und Quälen anderer Lebewesen. An der absoluten Macht.

Und darum misstraute er Vyrnas Wunsch nach Erlangung der Tieferen Künste durch und durch. Die Tieferen Künste waren ein wichtiger Schritt auf dem Weg vom einfachen dämonischen Menschenquäler zum - Rasak!

Weshalb sollte sich der Großdämon eine Konkurrentin heranziehen, die ihn in fernerer Zeit so vernichten konnte, wie er es mit seinem Vorgänger getan hatte?

»Warum willst du die Tieferen Künste erlangen, Vyrna?«

Die Dämonin machte eine beiläufige Bewegung mit der rechten Hand. Ein Energieball jagte hoch in die klare Luft von Koda.

Ein Vasuur, ein leuchtend orangefarbener Vogel, konnte nicht mehr ausweichen. Er wurde förmlich im Flug geröstet. Wie ein Stein fiel er zu Boden. Die rauchenden Überreste landeten zwischen den ockergelben Felsen, wo sich der Rasak und Vyrna gegenüberstanden.

Der Großdämon lachte. Selbst die kleinste Grausamkeit besserte seine Laune gleich ungeheuer.

»Ich habe mich auf Ewige Zeit dem Bösen verschrieben, großer Rasak«, erläuterte die Dämonin. »Aber ich weiß, dass ich mehr kann, als ich bisher getan habe. Ich hoffe, mich mit den Tieferen Künsten zu vervollkommnen.«

»Das kannst du wirklich«, räumte der Großdämon ein. »Deine Macht wird enorm anwachsen. Alle Dinge, die du bisher getan hast, werden im Vergleich dazu harmlose Neckereien gewesen sein.«

In Vyrnas Augen leuchtete es auf. Sie schaffte es kaum, ein siegessicheres Grinsen zu unterdrücken.

»Aber leicht ist es nicht!«, warnte der Rasak, obwohl es sinnlos war. Er hatte längst erkannt, dass Vyrna auf jeden Fall die Tieferen Künste erlangen wollte. Und wenn ihre Existenz dabei vernichtet würde…

Vyrna zuckte gleichmütig mit den Schultern. Der Rasak kannte diese Menschengeste. Sie hieß so viel wie: »Was soll's?«

»Ich muss einen menschlichen Weißmagier oder Dämonenjäger im Duell vernichten, nicht wahr?«

»Ja, so ist es, Vyrna. Hast du bereits einen Gegner in der Menschenwelt auserkoren?«

»Ich dachte an Fallandur…«

»Fallandur?«, höhnte der Rasak. Er begab sich zwar nicht oft in die Menschenwelt. Doch die Feinde des Bösen kannte er natürlich. Jedenfalls die meisten.

»Fallandur ist ein alter, sabbernder Narrenzauberer, den jeder Jungkobold im Duell besiegen könnte«, fuhr der Großdämon genüsslich fort.

Vyrna biss sich auf die Lippe. Diese Einschätzung stimmte nicht, und der Rasak wusste es. Aber was sollte sie tun? Der Oberste Böse war der Einzige, durch den sie die Tieferen Künste erlangen konnte.

Vyrna musste sich ihm unterwerfen. Jedenfalls einstweilen…

»Hast du einen anderen Vorschlag, großer Rasak?«, presste die Dämonin hervor.

»Allerdings. Wenn du die Tieferen Künste erlangen willst, musst du -Professor Zamorra zum Duell fordern!«

Vyrna, die Grausame, erbleichte. Aber dann senkte sie langsam ihr Kinn.

»So sei es.«

***

»Aua!«

Nicole Duval, Professors Zamorras Lebens- und Kampfgefährtin sowie Sekretärin, schrie empört auf. Und zwar nicht nur deshalb, weil ihr ein Bürohengst auf die Zehen gestiegen war. Sondern auch deshalb, weil der Kerl sich noch nicht einmal entschuldigt hatte. Im Schweinsgalopp war er weitergehastet, inmitten einer tausendköpfigen Menge anderer Schlips-und Aktenkofferträger.

Professor Zamorra strich ihr beruhigend über die Wange.

»Nimms leicht, Cherie! Stell dir vor, wir müssten uns hier jeden Morgen und Abend durchkämpfen!«

Nicole verdrehte genervt die Augen. Die beiden Dämonenjäger standen nämlich auf einem Bahnsteig der Pariser Métro-Station Bastille. Hier trafen drei verschiedene U-Bahn-Linien aufeinander. Unglaublich große Menschenmassen aller Hautfarben und Altersstufen wälzten sich über die Rolltreppen und drängten in die U-Bahn-Waggons.

»Wenn wir das öfter ertragen müssten, würde ich kündigen, Chef!«

Das war natürlich übertrieben, aber Zamorra konnte Nicoles Gefühle trotzdem verstehen. Seine Gefährtin war keine Mimose. Sie schwebte oft genug in Lebensgefahr und kämpfte tapfer gegen schwarzmagische Wesen jeder Art. Aber trotzdem war diese U-Bahn-Tour eine Zumutung, jedenfalls während der Rushhour.

»Ich weiß ja, dass Paris inzwischen die meisten Einwohner von allen europäischen Städten hat«, motzte Nicole. »Aber warum müssen die alle gleichzeitig die Métro benutzen?«

Zamorra lachte. Natürlich hatte er daran gedacht, mit seinem metallicsilbernen BMW 740i vom Château Montagne nach Paris zu fahren. Doch gerade der tägliche Verkehrsinfarkt der französischen Hauptstadt hatte ihn davon abgehalten. Mit dem BMW wären sie unweigerlich im Stau stecken geblieben. Mit der Métro kam man wenigstens ans Ziel. Vorausgesetzt, man konnte sich in einen der Waggons quetschen.

»Wir hätten abends fahren sollen, Cheri«, gab Nicole zu bedenken. »Das ist doch viel stilvoller, in der Dunkelheit so ein Spukhaus zu besuchen.«

»Außerdem kann man dann tagsüber noch die Pariser Boutiquen unsicher machen«, schmunzelte Zamorra, der die Modeleidenschaft seiner Gefährtin zur Genüge kannte.

Nicole wollte gerade eine schlagfertige Antwort geben. Da fuhr der Métro-Zug mit einem nervenzerfetzenden Kreischen in die Station ein.

Nun waren alle Kräfte und Sinne gefordert, um an Bord zu kommen. Jetzt kamen Zamorra und Nicole ihre Kampferfahrung zugute, um nicht von den Mitpassagieren abgedrängt zu werden. Zamorra stemmte sich gegen einige Büroangestellte, die wie eine römische Phalanx vorwärtsdrängten. Allerdings hatten sie keine Speere und Schilde dabei, sdftidern Aktenkoffer und Regenschirme.

Nicole duckte sich hinter einen baumlangen Schwarzen im Arbeitsoverall, der wie ein Football-Stürmer in den Waggon sprang. Wenige Sekunden später sausten die Türen automatisch zu. Nach einigem Schubsen fand sich Nicole neben ihrem Lebensgefährten wieder.

»Hoffentlich sind wir jetzt im richtigen Zug, bei der Kreischmilz der Panzerhornschrexe!«

»Das sind wir«, versicherte Zamorra. »Es geht Richtung Pantin.«

Der Vorort, in dem sich das Spukhaus befinden sollte, war ein weiterer Grund gewesen, der gegen den BMW sprach. Pantin war nämlich eine ziemlich ärmliche und heruntergekommene Gegend. Es wäre nicht besonders clever gewesen, dort mit einer solchen Nobelkarosse aufzukreuzen.

Den Hinweis auf das angebliche Geisterhaus hatte Zamorra wieder einmal Pascal Lafitte zu verdanken. Der Freund, der mit seiner Familie im Dorf unterhalb von Château Montagne wohnte, sichtete nämlich im Auftrag des Parapsychologen die nationale und internationale Presse hinsichtlich okkulter und unerklärlicher Phänomene. Wenn er etwas fand, schickte er es per Datenfernübertragung auf Zamorras Hochleistungsrechner.

Das angebliche Geisterhaus befand sich in einer dunklen Sackgasse, in dem unübersichtlichen Straßengewirr südlich des Ponte de Pantin. Ein Stadtstreicher, der dort Unterschlupf gesucht hatte, sollte während der Nachtstunden verrückt geworden sein. Und ein junger Marokkaner, der nachts nach der Disko an dem Haus vorbeigegangen war, kam mit schneeweißem Haar zu seinen Eltern zurück. Außerdem hatte er die Sprache verloren und stand unter einem schweren Schock.

Wenn an diesen Meldungen etwas dran war, musste Zamorra der Sache auf den Grund gehen. Daher ließ sich der Dämonenjäger nun gemeinsam mit seiner Gefährtin in einem völlig überfüllten Métro-Waggon Richtung Pantin schaukeln.

Immerhin - es war ein wenig Abwechslung nach dem Papier- und Juristenkrieg der letzten Wochen. Zwar keine angenehme Abwechslung, aber immerhin…

Sie hatten Robert Tendyke aus der Spiegel weit befreit und zur Erde zurückgeholt, genauer gesagt, auf die Erde in der »richtigen« Welt. Dann hatten sie versucht, seinen Doppelgänger unschädlich zu machen, der sich Ty Seneca nannte. So wie Tendyke von der Feeninsel aus in die Spiegelwelt geraten war, so war Seneca in die richtige Welt geraten - ein glatter Austausch.

Die Spiegelwelt war ein negatives Abbild der Realität, und so war auch Seneca böse. Das genaue Gegenteil seines Originals.

Er hatte in Tendykes unfreiwilliger Abwesenheit dessen Firma auf einen düsteren Expansionskurs gebracht, gemordet und mit Mördern paktiert. Als Zamorra nun mit Tendyke und Ted Ewigk versuchte, Seneca gefangenzunehmen und in die Spiegelwelt zurückzuschicken, war das gewaltig in die Hose gegangen. Zwar hatte Tendyke sich wieder etablieren können, aber Seneca war entkommen und seither untergetaucht. Nicht nur das - auch sein Security-Chef Rico Calderone war spurlos verschwunden. Ein Mann, der sich wie es aussah langsam aber sicher in einen Dämon verwandelte.

Und es hatte Tote gegeben. Im Firmengebäude und außerhalb. Seneca hatte einen Hubschrauber mit einem Reporterteam an Bord über einer belebten Straße der Stadt El Paso abgeschossen. Zamorra selbst hatte eine Schussverletzung auskurieren müssen, die ihm Seneca beigebracht hatte. Das FBI war eingeschaltet, TV-Sender und Printmedien hatten Sensationsberichte über die Aktion gebracht, die fast wie ein Anti-Terror-Einsatz eines mobilen Einsatzkommandos der Polizei abgelaufen war - und anschließend hatten wochenlang die Juristen das Wort gehabt.[1]

Zeitweise hatte es so ausgesehen, als würde ein eifriger Staatsanwalt Anklage erheben - sowohl gegen Tendyke, als auch gegen Zamorra und Ted Ewigk. Unterstützt wurde er dabei vom FBI-Agenten Morrow, der bei der Aktion anwesend war und dem einige Dinge gar nicht gefallen hatten.

Für mehr oder weniger Außenstehende sah die ganze Sache tatsächlich recht dubios aus.

Aber schließlich war der Staatsanwaltschaft nichts anderes übrig geblieben, als die Ermittlungsverfahren einzustellen. Vordringlich war dies ein Verdienst des Firmenanwalts der Tendyke Industries, Dr. William J. Hawkins. Zamorra begann diesen Mann immer mehr zu schätzen, je länger und öfter er mit ihm zu tun hatte.

Jedenfalls war nun Ruhe eingekehrt, und über die ganze Angelegenheit konnte Gras wachsen.

Aber das Grundproblem blieb ungelöst - Ty Seneca, der Mann aus der Spiegelwelt, befand sich nach wie vor in der realen Welt und würde ganz bestimmt nicht untätig auf den Jüngsten Tag warten. Sicher brütete er schon Pläne aus- wie er seinem Doppelgänger Tendyke und der Zamorra-Crew so viel Schaden wie nur möglich zufügen konnte.

Wahrscheinlich dauerte es nicht mehr sehr lange, bis er wieder zuschlug.

Aber bis es dazu kam, gab es auch noch andere Dinge zu erledigen.

Wie zum Beispiel jetzt die Sache mit dem Spukhaus, zu dem sie unterwegs waren.

Nicole Duval verzog das Gesicht. Die Körperausdünstungen einiger Mitpassagiere erinnerten an den fauligen Modergeruch eines Moorplaneten, auf dem sie einst gewesen war. Außerdem hatte ihr elegantes graues Citykostüm mit dem dreiviertellangen Rock bereits ziemlich unter dem U-Bahn-Trip gelitten. Ihr Outfit sah aus, als ob sie darin geschlafen hätte, verknittert und zerdrückt wie es war.

Zamorra entging Nicoles Widerwillen natürlich nicht. Erstens kannte er die attraktive Französin besser als jeden anderen Menschen auf der Welt. Und zweitens liebte er sie.

»Cool bleiben, Cherie«, raunte er ihr ins Ohr. Die beiden standen unmittelbar nebeneinander. »Heute abend im Hotel kannst du mindestens drei Stunden lang baden.«

»Nur drei Stunden? Ich werde nicht mehr aus dem Wasser steigen, bevor ich mich in eine Nixe verwandele.«

»Warum willst du denn unbedingt eine Nixe werden, Nicole?«

»Weil Nixen nicht mit der Métro fahren müssen, Chef. Oder falls doch, bekommen sie wenigstens einen Sitzplatz angeboten. Schließlich können sie mit ihrer Schwanzflosse nicht stehen.«

»Diese U-Bahn hat Sitzplätze? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

Zamorra und Nicole standen in eine Ecke neben den Automatiktüren gequetscht. Um sie herum drängten sich dermaßen viele Menschen, dass sie kaum die Köpfe drehen konnten.

Doch allmählich wurde es besser. An der Station République mussten die beiden Dämonenjäger umsteigen, genau wie ein Großteil der anderen Passagiere. Sie fuhren zum Gare de l'Est, von dort aus zur Station Jaurés. Als sie dort in die Linie 5 Richtung Pantin stiegen, hatten sie den Métro-Waggon fast für sich allein.

Nur ein Nordafrikaner mit Schnurrbart und Uniform der Pariser Stadtreinigung döste im Halbschlaf vor sich hin. Wahrscheinlich kam er von der Nachtschicht.

An der Station Laumière stiegen noch drei Leute zu.

Eine junge Blondine im Minikostüm mit Aktenmappe unter dem Arm.

Ein grau melierter Herr im Geschäftsanzug, der einen Aktenkoffer und den Figaro bei sich trug.

Schließlich erschien noch ein Teenager im teuren Markentrainingsanzug auf der Bildfläche. Der Bursche schlich lässig in den Waggon, kurz bevor die Türen geschlossen wurden. Er trug eine dicke Goldkette um den Hals. Sein Haar war raspelkurz. Auf seiner Nase thronte eine schwarze Ray Ban-Sonnenbrille.

Die Sonnenbrille richtete sich mit einem frechen Grinsen auf die Blondine und dann pflanzte er sich breitbeinig auf eine Sitzbank.

Langsam setzte sich die U-Bahn wieder in Bewegung.

Im nächsten Moment geschah etwas Entsetzliches.

***

Zamorra bekam nur mit, dass Merlins Stern sich plötzlich stark erwärmte und dämonische Gefahr anzeigte. Doch dann folgte der Angriff so schnell, dass weder der Dämonenjäger noch seine Gefährtin reagieren konnten.

Es gab einen Ruck. Die Métro schien aus ihren Schienen geworfen zu werden.

Ein fremdartiger Gestank breitete sich in dem Waggon aus. Die junge blonde Frau schrie vor Angst auf.

Zamorra musste sofort an die Attentate der AUM-Sekte auf das Tokioter U-Bahn-Netz denken. Doch gleich darauf verwarf er diese Vorstellung wieder.

Der Odem war zwar ekelhaft, aber nicht gefährlich. Jedenfalls spürte Zamorra keine typischen Vergiftungserscheinungen.

Die Métro wurde durchgerüttelt, als ob ein Monster die U-Bahn in seinen Krallen hätte. Zamorra versuchte, sich an die Haltegriffe zu klammern. Aber die Erschütterungen waren zu stark. Der Dämonenjäger knallte mit voller Wucht mit dem Kopf gegen eines der Fenster. Zum Glück hielt das Glas den Aufprall aus. Aber für Momente sah Zamorra Sterne.

Als er wieder halbwegs klar im Kopf war, schien der Spuk vorbei zu sein.

Die Métro rollte in normalem Tempo vorwärts. Die zeitweise ausgefallene Beleuchtung im Waggon tat es auch wieder.

Vor Schmerzen ächzend, krochen die Passagiere wieder auf die Sitzbänke und brachten ihre Kleidung in Ordnung. Immerhin war niemand ernsthaft verletzt. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Alle waren bei Bewusstsein und konnten sich aus eigener Kraft bewegen.

Doch Zamorra wusste, dass man dem Frieden nicht trauen konnte. Denn sein Amulett zeigte immer noch dämonische Aktivität an…

Nicole massierte ihren linken Ellenbogen.

»Das gibt einen schönen blauen Fleck!«, motzte sie. Doch natürlich war auch ihr nicht entgangen, dass Merlins Stern immer noch in Alarmbereitschaft war. Deshalb gab es jetzt Wichtigeres als Prellungen oder Verstauchungen.

Nämlich den dämonischen Gegner, der irgendwo im Métro-Schacht lauerte. Oder vielleicht - unsichtbar - im Waggon selbst? War vielleicht der fremdartige Geruch der schwarzmagische Feind? Dämonen konnten sich in den unterschiedlichsten Aggregatzuständen zeigen.

Es war, als ob Zamorra Nicoles Gedanken gelesen hätte.

Er schüttelte langsam den Kopf.

»Dieser Ekelodem war es nicht, Cherie. Der ist zwar widerlich, aber harmlos. Ich tippe auf etwas anderes.«

»Und was?«

Zamorra erwiderte nichts. Er zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen.

»Fällt dir gar nichts auf, Nicole?«

»Was meinst du - abgesehen von dem Dämonenangriff?«

Die Französin hatte leise gesprochen. Die anderen Passagiere, die immer noch lautstark schimpften und wehklagten, mussten nicht mitbekommen, worum es den beiden Dämonenjägern ging.

»Wir sind schon ziemlich lange im Tunnel, meinst du das? Ich kenne mich nicht gut aus im Pariser Métro-System. Aber bis zur nächsten Station kann es unmöglich so weit sein.«

»Als nächstes müsste Ponte de Pantin kommen, richtig?«

Nicole nickte.

Professor Zamorra dachte angestrengt nach. Doch bevor er zu einem Ergebnis kam, fuhr die Métro in eine Station ein und bremste ab. Die Waggons kamen zum Stehen. Die automatischen Türen öffneten sich.

***

Der Bahnsteig bestand aus grobem Kopfsteinpflaster. Auch die übliche Neonröhren-Beleuchtung fehlte. Stattdessen wurde die Métro-Station von Fackeln illuminiert, die in eisernen, dreifüßigen Kandelabern steckten.

In ihrem flackernden Licht konnte man deutlich die abgeschlagenen Köpfe von affenartigen Wesen erkennen, die auf Pfähle gespießt worden waren.

»Das hier«, sagte der Herr mit dem Figaro unter dem Arm, »ist eindeutig nicht die Station Ponte de Pantin!«

Und bevor Zamorra es verhindern konnte, hatte der ältere Mann in dem eleganten Anzug den Waggon verlassen und den Bahnsteig betreten.

Zamorra schnellte hinter ihm her, hielt ihn an der Schulter zurück.

»Gehen Sie bitte wieder in den Wagen, Monsieur!«

»Monsieur?«

Der grau Melierte maß den Geisterjäger mit einem arroganten Blick von Kopf bis Fuß. Zamorra war sportlich gekleidet. Er trug eine Cargo-Hose, feste Schuhe, ein Polohemd und eine Windjacke. Professoral wirkte er mit seiner kräftigen, breitschultrigen Figur nun nicht gerade. Und er hatte auch keinen Schlips umgebunden.

»Ich glaube nicht, dass Sie mir etwas zu befehlen haben, Monsieur«, fuhr der Figaro-Leser fort. »Oder bekleiden Sie eine Funktion bei der Métro-Gesellschaft? Dann allerdings muss ich offiziell Beschwerde einlegen wegen dieses…«

»Ich bekleide überhaupt nichts!«, raunzte Zamorra. »Aber ich war schon öfter in Situationen wie dieser! Und es kann…«

»Mein Name ist Gustave Renard. Ich bin Finanzbeamter«, fiel der grau Melierte Zamorra indigniert ins Wort. »Unter zivilisierten Menschen gehört es sich, dass man sich zunächst bekannt macht. Und wie ist ihr werter Name, Monsieur?«

»Ich bin Professor Zamorra. Parapsychologie. Ach - verdammt!«

Zamorra hatte die Nase voll von der gezierten Plauderei. Denn während er noch sprach, kroch eine widerliche Bestie aus dem Führerstand der Métro.

Das Monster hatte einen glänzenden, schwärzlichen Leib, der dem einer riesigen Raupe glich. Vorne an dem ekelhaften Schädel waren zwei kreisrunde Mäuler mit nadelspitzen Zähnen zu erkennen.

Die Kreatur glitt auf den Bahnsteig und näherte sich Zamorra und Renard. Der Finanzbeamte hatte das Monster noch nicht gesehen, weil er ihm den Rücken zukehrte. Allerdings hätte ihm der beißende Gestank auffallen können, den die Bestie verströmte.

Der Dämonenjäger handelte. Er stieß Gustave Renard ohne lange Vorreden zur Seite. Zamorra brauchte ein freies Kampffeld.

Die raupenartige Bestie kroch nun hurtig auf Zamorra zu. Sie riss ihr Zwillingsmaul weit auf.

Der Dämonenjäger griff mit beiden Händen nach Merlins Stern. Das Amulett hing wie üblich an einer Kette, die er um den Hals trug. Zamorra verschob einige der geheimnisvollen Hieroglyphen auf der erhabenen Oberfläche.

Auf dem handtellergroßen Kleinod waren außerdem die zwölf Tierkreiszeichen und im Zentrum ein Drudenfuß zu erkennen.

Das Monster witterte instinktiv die immense magische Kraft, die von dem Amulett ausging. Die Kreatur zog ihre Muskeln zusammen und schnellte auf Zamorra zu!

Der Dämonenjäger steppte einen Schritt zurück. Gleichzeitig leuchtete Merlins Stern auf. Silberne Blitze zuckten aus der Mitte des Kleinods. Ein kurzes Trommelfeuer schlug in den Körper des Raupendämons.

Die schwarzmagische Bestie krümmte sich zusammen. Fetter schwarzer Rauch stieg auf, als die magische Energie diesen Spuk für immer beendete. Nur Fragmente eines zerfetzten Kadavers blieben auf dem Bahnsteig zurück.

Gustave Renard hatte den Kampf mit angehaltenem Atem verfolgt. Nun tasteten seine Finger mit einer Reflexbewegung in seine Westentasche. Der Finanzbeamte zog eine Gauloises aus dem blauen Päckchen und schob sie zwischen seine bleichen Lippen.

»W… was, um Gottes Willen, war das, Monsieur Zamorra?«

»Ein Dämon«, entgegnete Zamorra lakonisch. »Mehr kann ich Ihnen im Moment auch nicht sagen.«

Nicole und die anderen Passagiere standen an den. Türen des Waggons zusammengedrängt. Die Menschen schienen unter Schock zu stehen. Abgesehen von Nicole hatte mit Sicherheit keiner von ihnen bisher mit solchen Monstern zu tun gehabt.

»Sorge dafür, dass keiner den Wagen verlässt, Cherie!«, bat Zamorra seine Gefährtin. »Ich sehe mich mal um. - Monsieur Renard, gehen Sie bitte auch wieder in die Métro zurück!«

Der Finanzbeamte beeilte sich, Zamorra Anweisung zu folgen. Er schien nicht besonders wild darauf zu sein, einer anderen Raupenbestie zu begegnen.

Zamorra schlich den Bahnsteig auf und ab, die Nerven bis zum Zerreißen angespannt. Was für Wesen mochten das sein, deren abgeschlagene Köpfe diese Métro-Station zierten? Jedenfalls gab es diese Kreaturen nirgendwo auf der Welt. Das Gleiche traf auch auf das soeben vernichtete Monster zu.

Sollten sie mitsamt des U-Bahn-Zuges in eine Paralleldimension oder eine andere Welt des Multiversums gezogen worden sein?

So etwas konnte geschehen…

Jedenfalls war das hier wirklich nicht die Station Ponte de Pantin. Das hatte Gustave Renard schon richtig erkannt. Zamorras Lippen verzogen sich kurz zu einem Grinsen.

Ein vermoderndes Holzschild trug die Aufschrift KODA. In normalen, lateinischen Buchstaben war dieses Wort dorthin gemalt worden.

Für einen Moment dachte Zamorra daran, ob er und Nicole durch eine Manipulation wieder in die Spiegelwelt geraten waren. Vielleicht stellte KODA die gespiegelte Version von PANTIN dar?

Der Dämonenjäger behielt diese Theorie im Hinterkopf. Er bewegte sich langsam den Bahnsteig entlang. Links neben ihm hielt der Métro-Zug. Alle automatischen Türen waren geöffnet, das elektrische Licht brannte. Von der Tunneldecke auf der rechten Seite hingen die abgeschlagenen Schädel der seltsamen Wesen herunter. Von einigen tropfte noch das Blut auf den gepflasterten Bahnsteig. Offenbar waren diese Kreaturen erst vor kurzer Zeit enthauptet worden.

Aber von wem?

Die Luft in dem U-Bahn-Schacht war schlecht, die Atmosphäre drückend. Nicht nur wegen des penetranten Blutgeruchs.

Auf dem Bahnsteig selbst war jedenfalls kein Mensch, kein Wesen, keine Kreatur zu sehen. Nur Zamorra selbst ging weiter an dem wartenden Zug entlang.

Ihm fiel auf, dass alle Waggons leer waren. Bis auf den, in dem er selbst und Nicole sowie ihre Mitpassagiere gesessen hatten.

Auch im Führerstand der U-Bahn regte sich nichts. Allerdings wies Merlins Stern darauf hin, dass dort noch vor kurzem schwarzmagische Aktivität stattgefunden hatte.

Kein Wunder, denn die dämonische Riesenraupe war ja aus dem Fahrerkabuff gekrochen.

Zamorra checkte vorsichtig durch das offen stehende Seitenfenster die Kabine.

Er verstand nichts vom Steuern einer U-Bahn. Aber ihm fiel auf, dass alle Instrumente entweder wie wild die Zeiger über die Skalen drehten oder blinkten.

Wo war der Métro-Zugführer geblieben? Hatte er sich in die Riesenraupe verwandelt?

Vorerst würde Zamorra diese Frage nicht beantworten können. Außerdem bekam er nun ganz andere Probleme.

Als er neben dem vorderen Ende des Zuges stand, vernahm er plötzlich ein dumpfes Geräusch aus dem U-Bahn-Tunnel vor ihm.

Eine blubbernde und stinkende Masse wälzte sich heran. Es waren derartige Unmengen, dass der ganze Stollen davon ausgefüllt wurde.

Der Dämonenjäger beschloss, dass es reichlich ungesund sei, mit diesem Zeug in Berührung zu kommen.

Er rannte zurück zu dem Waggon, in dem Nicole und die anderen Passagiere warteten.

»Raus hier!«, brüllte Zamorra. »Und zwar sofort!«

Am einen Ende des Bahnsteigs hatte er steile Treppenstufen entdeckt. Der Treppenaufgang wurde von qualmenden Talglichtern in trübes Licht getaucht. Sie mussten die Stiegen hochhasten. Das war ihre einzige Fluchtmöglichkeit.

Die stinkende Masse wälzte sich immer weiter aus dem Tunnel. Nun hatte sie bereits das hintere Ende der Métro erreicht.

Das Metall zischte und verbog sich, als es mit der unbekannten Substanz in Berührung kam.

Ungläubig starrten die Passagiere, die inzwischen den Waggon verlassen hatten, auf diesen grotesken Anblick.

Es war, als ob die riesige Masse den U-Bahn-Zug auffressen wollte.

Wortlos verständigten sich Zamorra und Nicole.

Die Dämonenjägerin übernahm die Führung der kleinen Gruppe. Sie stürmte allen voran die Treppe hoch. Keiner von ihnen wusste, was sie dort oben erwarten würde.

Zamorra hingegen blieb breitbeinig auf dem Bahnsteig stehen, die Hände an seinem Amulett. Er achtete darauf, dass keiner der Passagiere stürzte oder zurückblieb.

Zamorra vergewisserte sich noch einmal, dass der U-Bahn-Zug wirklich menschenleer war. Die stinkende, zerstörerische Masse hatte inzwischen bereits den letzten Waggon der Métro fast vollständig vernichtet.

Die vernichtende Materie war schwarzmagisch verseucht, was Zamorra nicht verwunderte. Die Signale des Amuletts waren eindeutig.

Zamorra sprang nun selbst die steilen Stufen hoch. Hinter ihm klirrte und knallte es, als die Fensterscheiben der Waggons barsten und sich das Metall unter dem Andrang der Masse verbog.

Der Dämonenjäger beeilte sich, nach oben zu kommen. Er richtete seine Blicke auf das Ende der Treppe. Zamorra schätzte, dass sich die bizarre Métro-Station vielleicht zwanzig Meter unter der Erdoberfläche befand.

Nun erreichte die Materie bereits die unterste Treppenstufe! Zamorra überlegte, die dämonische Kraft mit Merlins Stern anzugreifen. Doch er entschied sich vorerst dagegen. Er wollte die Kraft des Amuletts nicht unnötig verschwenden. Wer konnte schon sagen, was ihn an der Oberfläche erwartete…

Zamorra verließ den U-Bahn-Schacht. Nicole umarmte ihn kurz. Sie freute sich, ihren Gefährten unverletzt empfangen zu können.

Der Dämonenjäger schaute sich um.

Zwar war er bisher kaum in dem Pariser Stadtteil Pantin gewesen. Doch dort sah es ganz gewiss nicht so aus wie hier.

Dieser Métro-Ausgang lag inmitten eines Geröllfeldes. Die kleinsten umherliegenden Steine waren so groß wie Orangen, während die größten es am Umfang mit Medizinbällen aufnehmen konnten.

Am Horizont türmten sich hohe Berge aus ockerfarbenem Gestein auf. Sie erinnerten Zamorra vage an Kaschmir, wo er erst vor kurzem gemeinsam mit Nicole gegen einen Dämon aus ferner Vergangenheit gekämpft hatte.[2]

Am Himmel zogen orangefarbene Vögel ihre Bahn, wie sie Zamorra noch nie gesehen hatte. Aber er war ohne hin der Meinung, dass er und seine Mitreisenden samt Métro-Zug aus ihrer normalen Welt entführt worden waren.

Aus welchem Grund auch immer…

Zamorra hatte einen kurzen Blick in die Runde geworfen. Nun ließ ihn ein ängstlicher Schrei der jungen Blonden herumfahren.

Die dämonische Masse hatte inzwischen die oberste Treppenstufe erreicht!

Doch bevor sie sich auch noch auf dem Geröllfeld ausbreiten konnte, erstarrte die Materie plötzlich. Sie stank weiterhin bestialisch. Aber sie nahm eine feste Form an. Vielleicht erkaltete sie auch. Zamorra wusste nicht, ob die Masse Hitze in sich barg. Er hatte nicht das Bedürfnis, dieses widerliche Zeug anzufassen.

»Allah hat uns beschützt«, sagte der Nordafrikaner in der Straßenreiniger-Uniform. »Er hat das Böse zum Stillstand gebracht.«

»Blödsinn«, motzte der Junge in dem Markentrainingsanzug. »Diese Mega-Kotze hat erreicht, was sie wollte.«

»Was denn?«, fragte der Straßenreiniger.

»Unsere Métro ist im Arsch, Mann! Wir sitzen in dieser Gruselwüste fest und kommen nicht nach Paris zurück!«

Die junge Frau in dem Büro-Minikostüm begann hysterisch zu schreien, nachdem der Homeboy diese Worte hervorgestoßen hatte.

Nicole wollte sie beruhigen, sie trösten.

Doch in diesem Moment ertönte eine andere Stimme.

»Ich denke, Professor Zamorra wird uns Rechenschaft ablegen müssen.«

Es war der distinguierte Finanzbeamte Gustave Renard, der diesen Satz aussprach.

Um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen, zog er eine Pistole aus seinem Aktenkoffer.

Und richtete sie auf Zamorras Herz!

***

»Krass, Mann!«, keuchte der Homeboy. »Der Opa läuft Amok!«

Zamorra fand die Lage weniger lustig. Renards Gesichtszüge waren absolut undurchdringlich. Vermutlich setzte er dieselbe Pokermiene auf, wenn er ein Steuerformular kontrollierte. Es war absolut unkalkulierbar, was Renard plante.

Zwar hätte der Dämonenjäger versuchen können, den Finanzbeamten telepathisch abzutasten. Doch seine telepathischen Fähigkeiten waren mehr als bescheiden. Da machte sich der Parapsychologe nichts vor.

»Was soll das?«, fragte Zamorra so ruhig wie möglich. »Ich bin genauso nichts ahnend in diese Lage geraten wie Sie, Renard. Stecken Sie die Bleispritze weg!«

»Das werde ich nicht tun!«, zischte der grau melierte Herr. »Und glauben Sie bloß nicht, ich könnte mit einer Schusswaffe nicht umgehen. Erst im vergangenen Jahr habe ich die Silberne Ehrennadel des Schützenvereins von Aubervilliers errungen. Für besondere Leistungen. Eigentlich trage ich die Waffe nur bei mir, um mich in der Métro vor Strolchen wie diesem«, er deutete mit einem Kopfnicken auf den Homeboy, »zu schützen. Aber sie wird mir auch treue Dienste leisten, um mit einem Betrüger wie Ihnen fertigzuwerden, Zamorra.«

Der Homeboy bekam einen verschlagenen Blick. Seine Lippen formten das Wort »Arschgesicht«. Aber angesichts der Pistole verzichtete er darauf, es offen auszusprechen.

»Betrüger?«, wiederholte Nicole Duval. Sie war jetzt hörbar aufgebracht. »Sie haben wohl zu heiß gebadet, Monsieur!«

Sie wollte einen Schritt auf Renard zugehen, um ihm die Waffe zu entreißen. Doch der Finanzbeamte schwenkte den Lauf herum und zielte nun auf Nicoles schönes Gesicht.

»Kommen Sie mir nicht zu nahe, Mademoiselle!«, warnte er. »Ich habe bemerkt, dass Sie mit diesem sauberen Professor unter einer Decke stecken. Ich werde auch bei Ihnen von der Waffe Gebrauch machen!«

»Sie glauben also, ich würde hinter der Métro-Entführung stecken, Monsieur Renard?«, vergewisserte sich Zamorra.

»Natürlich! Wer sonst? Sie haben das alles hier« - er beschrieb mit dem Pistolenlauf einen Halbkreis - »inszeniert, um uns zu verwirren. Das mag bei weniger intelligenten Menschen funktionieren. Aber nicht bei mir.«

»Aber der Monsieur hat doch diese höllische Riesenraupe vernichtet!«, wandte der Straßenkehrer ein.

»Genau das war sein Fehler!«, behauptete Renard. »Professor Zamorra wollte sich als unser Retter aufspielen, indem er diese Schmierenkomödie mit dem Monster aufgeführt hat. Im ersten Moment bin ich selbst ja auch darauf reingefallen. Aber inzwischen bin ich überzeugt davon, dass wir unsere Entführung Zamorra verdanken.«

»Und wie soll ich die Métro aus ihrem normalen Gleis gelenkt haben?« Zamorra wurde dieses Geschwafel allmählich zu bunt. Aber er hatte noch keine Möglichkeit gefunden, dem wild gewordenen Beamten die Waffe zu entreißen. »Vielleicht durch Zauberkraft?«

Zamorra wusste, dass Menschen von Renards Schlag nicht an Magie glaubten. Und so war es auch.

»Selbstverständlich nicht! Diese plötzliche Geruchsbelästigung im Waggon - ich wette, das war eine bewusstseinsverändernde Droge in gasförmigem Zustand.«

»Meinen Sie, der Typ hat uns auf den Trip geschickt?«, fragte der Homeboy staunend.

»Wenn Sie es so auszudrücken belieben, junger Mann. Bedenken Sie: Es gibt keine monströsen Riesenwürmer. Und dann diese Métro-Station mit den abgeschlagenen Köpfen. Das ist doch wirklich purer Kitsch!«

Der Straßenkehrer keuchte auf.

Plötzlich näherte sich eine Riesenspinne der kleinen Gruppe!

***

Der Straßenkehrer, der Homeboy und das Büro-Girl wichen instinktiv vor der monströsen Erscheinung zurück.

Die Spinne bewegte ihre mächtigen Kieferpaare. Die vier Paar haariger Beine kämen auf dem Geröllfeld schnell voran.

»Schieß doch, Opa!«, rief der Homeboy verzweifelt.

»Wozu Munition verschwenden?«, entgegnete der Finanzbeamte ruhig. »Ich weiß nicht, wie unser Freund Zamorra diese Erscheinungen lenkt. Aber seien Sie versichert, junger Freund, es ist ein Hirngespinst, weiter nichts.«

Darauf verließen sich die anderen Mitpassagiere nicht. Der Straßenkehrer, die Blonde und der Homeboy liefen davon, so schnell sie konnten.

Renard hielt Zamorra und Nicole immer noch mit seiner Pistole in Schach.

Zamorra wollte zu seinem Amulett greifen. Dagegen jedoch hatte der Beamte etwas.

»Keine Bewegung, oder ich schieße!«

»Jetzt wirds mir aber zu bunt!«, stieß die Dämonenjägerin hervor. Sie rief das Amulett, das immer noch vor Zamorras Brust baumelte. Nicole konnte per Gedankenbefehl Merlins Stern zu sich holen.

Nicole steppte einen Schritt zur Seite. Sie verschob die geheimnisvollen Hieroglyphen auf der erhabenen Oberfläche des Kleinods.

Gleich darauf rasten einige silbrige Blitze in den riesigen Leib der Spinne.

Die dämonische Kreatur taumelte. Der Amulett-Energie hatte ihr schwarzmagischer Kern nicht genug entgegenzusetzen. Die silbernen Blitze taten unerbittlich ihr Zerstörungswerk.

Die Konturen der Kreatur verschwammen, wie die Ränder einer Fata Morgana in der Wüste. Dann löste sie sich in Luft auf, als hätte es sie nie gegeben. Die Riesenspinne verschwand.

Das verwunderte weder Zamorra noch Nicole. Das Monster hatte offenbar nur aus manifestierter böser Energie bestanden.

Renard war für einen Moment abgelenkt. Er konnte seine Verblüffung über das Verschwinden der Spinne nicht unterdrücken.

Diesen Augenblick nutzte der Dämonenjäger aus.

Er sprang den Finanzbeamten an!

Gustave Renard war kein Kämpfertyp. Das merkte Zamorra sofort. Zwar zog er den Stecher seiner Pistole durch. Doch da hatte Zamorra ihm den Waffenarm schon zur Seite geschlagen. Die Kugel hackte in das Gestein auf dem Erdboden und jaulte dann als Querschläger davon.

Der Dämonenjäger verpasste seinem Gegner einen Faustschlag in die Magengrube. Nicht zu stark, denn im Grunde war Zamorra seinem Kontrahenten körperlich weit überlegen. Aber sein Hieb war so dosiert, dass Renard das Schießeisen fallen ließ und sich stöhnend zusammenkrümmte. Er hielt sich die Hände auf den Magen.

Zamorra griff nach der Pistole. Es war eine Beretta Kaliber .22. Keine große Wumme, aber gefährlich genug. Der Dämonenjäger steckte sie in seinen Hosenbund.

»Und nun hören Sie mir genau zu, Monsieur Renard«, sagte Zamorra so ruhig wie möglich. »Ich wollte Sie nicht schlagen, aber Sie haben mir keine andere Wahl gelassen. Ich weiß nicht, warum wir in diese Sphäre entführt wurden. Es ist auch mir ein Rätsel, wie die Métro ihren Tunnel verlassen konnte und nicht zum Ponte de Pantin gefahren ist, sondern an diesen seltsamen Ort namens Koda. Doch eines weiß ich ganz genau - wir kommen nur dann wieder nach Paris zurück, wenn wir alle Zusammenhalten.«

Inzwischen waren die junge Blonde, der Nordafrikaner und der Homeboy zu der Stelle zurückgekehrt, wo Zamorra, Nicole und Renard standen. Wohin hätten sie auch gehen sollen? Das Geröllfeld erstreckte sich so weit, wie das Auge reichte.

»Ich protestiere gegen diese Behandlung«, keuchte Renard. »Aber ich muss Ihren Worten wohl Glauben schenken, Professor Zamorra. Bekomme ich meine Waffe zurück?«

Der Dämonenjäger beschloss, es zu riskieren. Vertrauen war jetzt wichtiger als alles andere.

»Wenn Sie mir Ihr Wort als Ehrenmann geben, meine Sekretärin und mich nicht mehr damit zu bedrohen, Monsieur Renard.«

Der Finanzbeamte straffte seine Figur. Es war ihm offenbar wichtig, als Ehrenmann zu gelten.

»Sie haben mein Wort, Professor.«

Schweigend gab ihm Zamorra die Beretta zurück. Der Finanzbeamte schob die kleine Pistole in die Innentasche seines Jacketts.

Nicole bemerkte, dass die junge blonde Frau von einem permanenten Zittern gequält wurde. Sie schien kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen.

Die Dämonenjägerin ging zu ihr hinüber und nahm sie in den Arm.

»Wir werden hier wieder herauskommen, Mademoiselle. Glauben Sie mir. Ich bin nicht zum ersten Mal in meinem Leben in einer solchen Lage.«

»Wirklich?«

Die Stimme der jungen Frau war tränenerstickt.

»Ganz bestimmt. Es gibt immer einen Ausweg. Auch wenn die Lage noch so hoffnungslos erscheint.«

»Das sagen Sie nicht nur so?«

»Aber nein. Sie haben doch gesehen, dass wir die bisher lauernden Gefahren besiegen konnten, nicht wahr?«

Die Blonde nickte stumm. Sie wirkte immer noch unglücklich. Nicole konnte es ihr nicht verdenken.

»Wir sollten uns zunächst vorstellen, wenn wir in dieser Welt oder Sphäre schon Gefährten sind. - Ich heiße Nicole Duval. Und Sie?«

»I… ich bin Babette de Fries. Ich arbeite im Zentralbüro der SNCF.«

»De Fries? Das klingt nicht französisch.«

»Ist es auch nicht. Meine Eltern sind Belgier.«

»Und der Kameltreiber da«, höhnte der Homeboy und zeigte auf den Straßenreiniger, »ist auch kein richtiger Franzose, wetten?«

»Deine Rassistensprüche kannst du dir sparen, Freundchen!«, sagte Zamorra scharf. »Wir sind hier nicht bei Le Pen!« Er wandte sich freundlich an den Nordafrikaner. »Wie heißen Sie, Monsieur?«

»Mohammed Takar«, erwiderte der schweigsame Mann mit kehligem Akzent. Er warf dem Homeboy einen undefinierbaren Blick zu.

Der Teenager warf sich höhnisch grinsend in die schmale Brust.

»Und ich bin Lucien, okay? Aber in Pantin nennen mich alle nur Lulu -Lulu den Würger«, fügte er Unheil verkündend hinzu.

»Wieso?«, fragte Nicole trocken. »Weil du dir so viele Hamburger reinwürgst?«

Lulu rastete aus.

»Was fällt dir ein, du Schlampe?«

Er wollte Nicole eine runterhauen. Doch die Dämonenjägerin packte reaktionsschnell seinen Arm und zog mit beiden Händen daran. Während Lulu überrascht aufkeuchte, brachte sie ihn mit einem Judo-Fußfeger zu Fall. Der Homeboy krachte auf den Rücken. Auf dem Geröllfeld eine ziemlich schmerzhafte Angelegenheit.

Er wollte wieder auf die Beine kommen.

»Schluss jetzt!«, bestimmte Zamorra. »Wir können nur überleben, wenn wir Zusammenhalten. Kapiert das endlich!«

Lulu schob die Hände in die Taschen seiner teuren Trainingshose. Er starrte Zamorra und Nicole heimtückisch grinsend an.

Auf diesen Knaben würden sie ein Auge halten müssen.

»Ich entnehme den Worten Ihrer Mitarbeiterin, dass Sie des Öfteren in derartig prekäre Situationen involviert waren, Professor Zamorra?«

Diese geschraubten Sätze konnten nur von Gustave Renard stammen.

»Ja, wir haben schon öfter in der Scheiße gesessen«, erwiderte Zamorra trocken. Der Finanzbeamte räusperte sich pikiert. »Zunächst müssen wir herausfinden, warum wir überhaupt hierher nach Koda entführt wurden. Erst danach…«

»Den Grund kann ich Ihnen sagen.«

Alle Anwesenden erstarrten für einen Moment. Keiner von ihnen hatte diesen Satz ausgesprochen.

Noch jemand hatte sich zu ihnen gesellt. Niemand hatte ihn kommen sehen oder hören.

Auf jeden Fall war er eindeutig kein Mensch.

Sondern ein sprechender Wolf!

***

Reflexartig griff Zamorra zu Merlins Stern. Doch das magische Tier war kein Schwarzblüter. Jedenfalls zeigte das Amulett keine entsprechende Warnung an.

Der Wolf wandte den Blick seiner dunklen Augen interessiert dem Kleinod zu. Er war ein schönes Tier, mit glatt gebürstetem Fell und eleganten, muskulösen Bewegungen.

»Ist das Ihr berühmtes Amulett, das Sie von Merlin bekommen haben, Professor Zamorra? Passen Sie gut darauf auf! Sie werden es noch sehr nötig haben.«

Zamorra und Nicole hatten schon einige Male mit sprechenden Tieren zu tun gehabt. Es verwunderte sie auch nicht, dass sie in dieser fremden Welt die Worte des Wolfes verstanden. Mit magischen Methoden war so etwas ohne Weiteres möglich.

Selbst in der normalen Welt gab es Absonderlichkeiten dieser Art. Einen sprechenden, tollpatschigen Jungdrachen namens Fooly, der stets bemüht war, Château Montagne völlig unbeabsichtigt in eine kleine Trümmerwüste zu verwandeln…

Deshalb irritierte sie es kaum, dass dieser Wolf hier sprechen konnte.

Aber die anderen Métro-Passagiere fielen aus allen Wolken. Lulus Mund stand halb offen. Und Babette vergaß vor lauter Staunen sogar zeitweise ihre Furcht.

»Du kennst meinen Namen. Und du weißt, woher ich mein Amulett habe«, sagte Zamorra zu dem Wolf. »Und wer bist du?«

»Ah, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Verzeihung. Mein Name ist Madhod. Und ich bin Ihr Sekundant, Professor Zamorra!«

Für einen Moment herrschte Stille. Man hörte nur das Kreischen der orangefarbenen Vögel am Himmel.

»Ein Sekundant?«

Zamorra vergewisserte sich, dass er sich nicht verhört hatte.

»Ja, man braucht bei einem Duell einen Sekundanten. Einen Kampfgehilfen des Vertrauens, der berät und Beistand leistet…«

»Ich weiß, was ein Sekundant ist«, erwiderte Zamorra gereizt. »Mir war nur nicht klar, dass ich mich duellieren soll.«

Madhod bleckte die Lefzen. Es sah so aus, als würde er schief grinsen.

»Ich kann mir vorstellen, dass Vyrna Sie nicht offiziell zum Duell gefordert hat, Professor Zamorra. Und doch ist sie es, gegen die Sie antreten müssen.«

»Sind wir deshalb hierher entführt worden?«

Zamorra glaubte, die Antwort bereits zu kennen. Und doch musste er diese Frage stellen.

»Genau«, bestätigte der wölfische Sekundant. »Vyrna hat einen magischen Zweigtünnel gelegt, in den Ihr Métro-Zug gefahren ist.«

»Wie - wie kommen wir wieder in unsere Welt zurück?«

Es war Babette de Fries, die diese Frage gestellt hatte. Als sie an jenem Morgen zur Arbeit gefahren war, hätte sie sich nicht träumen lassen, einige Stunden später mit einem sprechenden Tier zu reden. Aber sie wollte Gewissheit haben. Sonst würde sie auf der Stelle platzen!

Das Raubtier wandte ihr seinen schmalen Schädel zu.

»Sie kehren nach Paris zurück, indem Zamorra das Duell gewinnt, Mademoiselle. So ist es vorgesehen.«

»Und - und wenn Professor Zamorra dieser Vyrna unterliegt?« Mit dieser Frage meldete sich Gustave Renard zu Wort.

»Ich denke, dann werden Sie alle hier in Koda bleiben müssen… Jedenfalls diejenigen, die überleben«, fügte der Wolf mitleidlos hinzu.

»Scheiße, Mann!«, brüllte Lulu. »Lasst ihr euch völlig einwickeln von diesem Drecksvieh?!«

Der Teenager sprang mit einem geschmeidigen Satz auf den Wolf zu. Mit einer Eleganz, die keiner dem schlaksigen Lulu zugetraut hätte, riss dieser ein Butterfly-Messer aus seiner Jogginghose. Mit einem scharfen metallischen Geräusch machte er die Klinge kampffertig.

Zamorra wollte dazwischengehen.

Doch da hatte sich Madhod schon um seinen Gegner gekümmert.

Ein gelblicher Lichtschein strahlte aus den Augen den Raubtiers. Der Homeboy befand sich gleich darauf im Zentrum dieser schimmernden Helligkeit.

Die Wirkung war erstaunlich.

Lulu wurde in die Luft gerissen, als ob ihn eine unsichtbare Riesenfaust emporgehoben hätte. Der Teenager riss keuchend den Mund auf, strampelte mit Armen und Beinen.

Das Butterfly flog in hohem Bogen davon.

Gleich darauf krachte auch Lulu mit dem Rücken auf das Geröllfeld -schon wieder. Benommen und stöhnend blieb er liegen.

»Sie sollten so etwas nicht noch einmal versuchen«, sagte der Wolf ruhig. »Ich bin ein eingeweihter Phagdor, dem Sie mit Ihrer primitiven menschlichen Gewalt ohnehin nicht beikommen können.«

Zamorra hatte natürlich bemerkt, dass der Wolf magische Kräfte zur Abwehr des Halbstarken eingesetzt hatte. Und doch hatte sich Merlins Stern ruhig verhalten. Das ließ nur zwei Schlussfolgerungen zu.

Entweder konnte dieser Madhod das Amulett manipulieren. Oder er war kein schwarzmagisches Wesen, sondern stand auf der Seite des Guten.

Madhod schien zu spüren, worüber Zamorra nachdachte.

»Ich stehe nicht auf der dunklen Seite, Professor Zamorra. Sie kennen offenbar die Verhältnisse hier in Koda nicht. Ein Phagdor ist so etwas wie ein Ritter, die es in früheren Zeiten in Ihrer Welt gegeben hat. Allerdings sind wir Phagdoren nicht nur Kämpfer, sondern auch Seher. Daher kenne ich etliche Sphären des Multiversums ein wenig. Auch die Welt, aus der Sie kommen, Professor Zamorra.«

Nun ergriff Nicole Duval das Wort.

»Ich verstehe immer noch nicht, warum sich der Chef mit dieser Vyrna duellieren soll.«

»Es ist eine Art Prüfung, Mademoiselle Nicole.«

»Für den Professor?«

»Nein, für Vyrna. Sie ist das, was Sie in ihrer Welt als Dämonin bezeichnen würden. Aber Vyrna ist nicht nur kaltblütig und bestialisch. Nicht umsonst wird sie Vyrna, die Grausame genannt. Vyrna ist auch ehrgeizig. Sie will unbedingt die Tieferen Künste erlangen. So werden in Koda die stärksten dämonischen Fähigkeiten genannt.«

»Aber was hat das mit mir zu tun?«, wollte Zamorra wissen.

»Um in die Tieferen Künste eingeweiht zu werden, muss Vyrna einen Dämonenjäger oder Weißmagier aus der Menschenwelt im Duell besiegen und töten. So hat es der Rasak bestimmt, der Oberste Böse von Koda.«

»Ich habe also keine Wahl. Wenn ich mich dem Duell nicht stelle, werden wir für immer in dieser Welt bleiben.«

»Ich hätte es nicht besser auf den Punkt bringen können«, sagte Madhod, der sprechende Wolf.

»Und wo und wann beginnt dieses Duell?«

»Es hat längst angefangen, Professor Zamorra. Seit Sie in Koda sind, hat Vyrna Ihnen Manifestationen ihrer dämonischen Kraft auf den Hals gehetzt. Und wie ich sehe, haben Sie bisher alle Attacken überlebt.«

Zamorra nickte. Das war es also. Dieser Vyrna hatte er die zweimäulige Raupe, die stinkende Masse und die Riesenspinne zu verdanken.

»Als Ihr Sekundant«, fuhr der Wolf fort, »muss ich für die passende Ausrüstung sorgen. Folgen Sie mir bitte, Professor Zamorra. Wir gehen zu Cedio. Er wird Ihnen Ihre wichtigste Waffe übergeben.«

»Dieser Cedio ist also ein Waffenschmied?«

»Nicht direkt. Er ist eher ein Schuster.«

***

Vyrna starrte in ihre magische Scherbe.

Deutlich konnte sie beobachten, wie dieser verfluchte Phagdor Madhod bei Zamorra angekommen war und ihm alles über das Duell erzählte.

Die magische Scherbe war nicht so gut wie die Traumaugen des Rasaks, aber immer noch besser als gar nichts.

Vyrna musterte Zamorra. Sie hatte von ihm gehört. Das blieb nicht aus bei einer Dämonin, die zwischen den Welten des Multiversums pendelte und Kontakt zu ihresgleichen hielt.

Professor Zamorra war einer der meistgehassten und gefürchtetsten Dämonenjäger überhaupt.

Dabei sah er gar nicht so Furcht einflößend aus, wie Vyrna fand. Nach menschlichen Maßstäben war er sogar attraktiv. Die Dämonin kannte menschliche Gefühle, wenn auch nicht aus eigener Erfahrung. Sie begab sich oft genug in die Welt dieser Wesen, die so leicht zu beeinflussen und zu täuschen waren.

Vyrna berührte beinahe mit der Nasenspitze ihre magische Scherbe. Sie wollte genau sehen, was Zamorra tat. Sie lauschte seinen Worten, beobachtete seine Körpersprache.

Ein teuflisches Grinsen erschien auf den Lippen der Dämonin, die den Beinamen die Grausame trug.

Diese Frau in dem Kostüm musste Nicole Duval sein. Zamorra liebte sie. Das erkannte Vyrna ganz deutlich aus seinen Gesten und den Blicken, die er ihr zuwarf.

Für solche Gefühle hatte die Dämonin natürlich überhaupt kein Verständnis. Durch die Liebe wurde man abhängig und verletzlich.

Ein scharrendes Geräusch entstand.

Vyrna drehte sich um. Sie hatte in ihrer Zauberkammer gesessen und war in das Studium der magischen Scherbe vertieft gewesen.

Wenn sie erst selber Traumaugen hatte…

Die Dämonin drängte den Gedanken zurück. Sie musste sich jetzt um ihren Besucher kümmern.

Ihr eigener Sekundant war gekommen.

Der Rasak hatte die beiden Kampfhelfer bestimmt. Während dieser Madhod Zamorra assistieren sollte, war Vyrnas Sekundant eine dämonische Kreatur namens Woida.

Woida war untersetzt und bestand nur aus Muskelmasse und böser Energie. Seine Haut war grau und schartig. Der Kopf saß ohne Hals auf dem plumpen Körper. Doch mit seinen Krallenhänden und - füßen konnte Woida viele Wesen einfach in der Luft zerreißen. Das vielzahnige Maul war breit, die Augen klein und schwarz und heimtückisch.

»Hast du einen Auftrag für mich?«

Die Stimme der Kreatur war grollend und dunkel.

Vyrna nickte mit dem Kopf. Sie winkte Woida mit einer Handbewegung zu sich heran. Ihr Finger deutete auf die magische Scherbe.

»Siehst du diese Frau?«

»Ja.«

Woida konnte nicht mit dem Kopf nicken, da er keinen Hals hatte.

»Töte sie!«, geiferte Vyrna.

»Das darf ich nicht«, brachte Woida hervor. »Du musst dein Duell selber ausfechten. Das hat der Oberste Böse befohlen.«

Vyrna seufzte. Woida war etwas dumm. Ziemlich dumm sogar.

»Ich duelliere mich mit Zamorra, kapiert? Das ist der Mann da, der mit dem Amulett um den Hals.« Sie zeigte wieder auf ihre magische Scherbe.

»Dann kann ich die Frau ja ruhig töten«, sagte Woida, als wäre er selbst auf diese Idee gekommen.

»Warum nicht gleich so?«

Vyrna die Grausame verdrehte genervt die Augen. Aber wenn Woida Nicole Duval erst einmal wirklich abgeschlachtet hatte, würde Zamorra hoffentlich die Nerven verlieren.

Und dann würde Vyrna triumphieren…

***

»Mann, ist das krass!«, motzte Lulu. »Wie lange müssen wir noch hier rumlatschen?«

Der sprechende Wolf, der neben Zamorra an der Spitze der Gruppe lief, drehte seinen grauen Kopf.

»Sie sind erst exakt 729 Schritte gegangen. Wenn Ihnen der Marsch zu anstrengend ist, können Sie ja hier warten, bis sich das Duell entschieden hat!«

Der Homeboy kickte ein Steinchen vor sich her, rammte die Hände in die Hosentaschen und murmelte etwas. Es war gewiss keine Freundlichkeit.

Dann trödelte er am Ende der Gruppe weiter. Vor ihm gingen Nicole und Babette nebeneinander. Die Dämonenjägerin sprach beruhigend auf das Bürogirl ein, während Mohammed Takar und Gustave Renard vor ihnen kein Wort miteinander wechselten.

Und an der Spitze befanden sich Zamorra und Madhod.

»Warum will sich diese Vyrna ausgerechnet mit mir duellieren?«, fragte der Parapsychologe.

»Ganz genau weiß ich das auch nicht. Aber ich nehme an, dass der Rasak die Aufgabe gestellt hat.«

»Wer ist der Rasak?«

»So wird in Koda der Großdämon unserer Welt genannt. Vielleicht vergleichbar mit dem, was sich bei euch Satan oder Luzifer nennt.«

»Woher weißt du so viel über unsere Welt, Madhod?«

»Oh, man hört das Eine oder Andere«, meinte der sprechende Wolf bescheiden. »Ich will nicht behaupten, alle Sphären und Dimensionen des Multiversums zu kennen. Aber ich bin schon herumgekommen in meinem Leben.«

»Bleibt immer noch die Frage, warum dieser Rasak mich als Duellgegner ausgewählt hat.«

»Oh, das ist ganz einfach, Professor Zamorra. Jedenfalls meiner Meinung nach. Sie sind kein unbeschriebenes Blatt, wie Sie selbst am Besten wissen. Der Rasak hofft darauf, dass Vyrna im Duell unterliegt. Daher hat er den stärksten Gegner ausgewählt, der ihm eingefallen ist - nämlich Sie.«

Zamorra wusste nicht, ob er sich geschmeichelt fühlen sollte, weil dieser Dämon ihn für so fähig hielt. Doch ihm lag noch eine andere Frage am Herzen.

»Und wieso bist du zu meinem Sekundanten ernannt worden, Madhod?«

»Ich bin nicht ernannt worden«, berichtigte der sprechende Wolf, »ich habe mich freiwillig gemeldet, als ich von dem geplanten Duell erfuhr.«

»Und wieso?«

»Nun - wie ich schon sagte, bin ich eingeweihter Phagdor des Wappens von Arat. Meine Ehre gebietet es…«

Ein überraschter Ruf von Nicole Duval unterbrach den Wolf. Zamorra und Madhod drehten sich wie auf Kommando um.

Auch Mohammed Takar und der Finanzbeamte Gustave Renard hatte sich nach hinten gewandt. Lulu hingegen glotzte mal wieder mit halb offenem Mund Löcher in die Luft.

»Leck mich am Arsch!«, keuchte er. »Die Tuss ist einfach verschwunden!«

Es war klar, was er meinte.

Babette de Fries, die neben Nicole marschiert war, schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Auf dem Geröllfeld konnte man kilometerweit in alle Richtungen sehen. Aber nirgendwo eine Spur der jungen, blonden Frau.

***

Babette de Fries spürte einen stechenden Schmerz. Plötzlich schien die Welt um sie herum zu explodieren. Keuchend rang sie nach Atem. Dieser Zustand dauerte einen Moment, der ihr wie eine Ewigkeit vorkam.

Als sie wieder zu sich kam, hoffte sie darauf, aus einem Albtraum zu erwachen.

Babette sagte sich, dass sie schlecht geträumt haben musste. Vielleicht war sie ja in der Métro eingenickt. Denn es war doch völlig unmöglich, was sie in den vergangenen Stunden erlebt hatte.

Oder?

Diese unheimliche Métro-Station. Die Riesenraupe, die Monsterspinne und all die abgeschlagenen Köpfe von bizarren Wesen. So etwas konnte es doch einfach nicht geben, außer in Horrorfilmen.

Gewiss, diese nette Frau namens Nicole Duval hatte immer wieder versucht, ihr Mut zuzusprechen und sie zu beruhigen. Doch tief in ihrem Inneren war Babette davon überzeugt, dass auch Nicole Duval nur eine substanzlose Schattengestalt aus einem Traum war, der hoffentlich bald vorbei sein würde.

Vielleicht war Babette ja auch gar nicht in der Métro eingenickt.

Kann sein, dass ich immer noch in meinem warmen Bett liege, sagte sich die junge Frau. Bei dem Gedanken an ihr gemütliches Apartment in Vanves musste sie lächeln. Sie hatte es sich liebevoll eingerichtet. Zum Teil mit Schnäppchen von den zahlreichen Pariser Flohmärkten, denn Babettes Gehalt bei der SNCF war nicht gerade üppig.

Wahrscheinlich hat noch nicht einmal mein Wecker geläutet, dachte die Blonde. Ich kann mich noch einmal auf die andere Seite drehen Und weiterschlafen. Später stehe ich dann auf, dusche und mache mir einen schönen Café au lait…

Doch als Babette die Augen aufschlug, war ihre Enttäuschung grenzenlos.

Sie befand sich immer noch in dieser Welt, die wie eine Fieberfantasie auf sie wirkte. Eben war sie noch neben dieser Nicole hermarschiert. Dann war der stechende Schmerz gekommen.

Und nun waren alle anderen Menschen verschwunden!

Babette fand sich allein inmitten eines dunklen Waldes wieder, dessen knorrige Bäume bis in den Himmel zu ragen schienen. Ihr Laubdach war fco dicht, dass kaum ein Sonnenstrahl hindurchdrang.

Was war geschehen? Wieso war sie von ihren Gefährten getrennt worden?

Die nackte Panik stieg in der jungen Frau hoch. Offenbar befand sie sich immer noch in dieser Gruselwelt. Jedenfalls gab es solche Riesenbäume weder im Bois de Boulogne noch im Bois de Vincennes. Von der flachen belgischen Heimat ihrer Eltern ganz zu schweigen.

Babette wollte aufschreien. Doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie zitterte am ganzen Körper. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn und auf ihrem Rücken.

Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Stimme unter Kontrolle hatte.

»H… hallo?«, rief Babette. Die Worte kamen brüchig über ihre schönen Lippen. »Ist da jemand? Nicole?«

Keine Antwort.

»Professor Zamorra?«

Es erklang nur das dunkle Gurren unbekannter Vögel. Unheil verkündend hörte es sich an.

Babette rief auch die Namen ihrer anderen Gefährten. Aber offenbar war keiner von ihnen in Hörweite.

Die junge Frau verstand nicht, was mit ihr geschehen war. Sie wusste nur, dass sie auf der Stelle diesen Wald verlassen musste, wenn sie nicht sofort wahnsinnig werden wollte.

Langsam setzte Babette einen Fuß vor den anderen. Es spielte keine Rolle, in welche Richtung sie ging. Denn sie wusste ohnehin nicht, wo sie ihre Gefährten wiederfinden würde.

Von ihrer vertrauten Welt ganz zu schweigen.

Üppig wucherte die Vegetation in dem dunklen Forst. Viele Sträucher und Büsche wirkten gefährlich und abstoßend. Vor allem diejenigen mit den Dornen.

Babette wusste natürlich nicht, ob diese Pflanzen giftig waren. So gut es ging, hielt sie sich davon fern. Aber die Dornenbüsche schienen überall zu wachsen.

Plötzlich spürte Babette, dass sie nicht mehr allein war. Und dabei dachte sie nicht an die Vögel und Kleintiere, die man im Unterholz rascheln hörte.

War vielleicht doch einer ihrer Gefährten in der Nähe?

Zamorra?

Ja, er musste es sein! Babettes Herz wurde leichter. Sie hatte grenzenlos staunend miterlebt, wie dieser gut aussehende Mann mit seinem fremdartigen Schmuckstück die angreifenden Horrorgestalten vernichtet hatte. Er wirkte auf den ersten Blick überhaupt nicht wie ein Zauberer. Und doch ging etwas Geheimnisvolles von ihm aus…

Wenn jemand Babette aus diesem grässlichen Wald retten konnte, dann war es Zamorra.

Die junge Frau überlegte schon, ob sie es wagen konnte, noch einmal zu rufen. Doch da erschien plötzlich eine hochgewachsene Gestalt zwischen den Bäumen.

Er war es!

Babette lächelte dem blonden Mann zu. Sie wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen, so erleichtert war sie. Ihr fiel ein Stein vom Herzen.

Auch Zamorra schmunzelte. Langsam kam er in Babettes Richtung.

»Was bin ich erleichtert, Sie zu sehen, Monsieur le Professeur!«

Babette strahlte den Dämonenjäger an. Doch plötzlich verschwammen die Konturen seiner Gestalt. Sie begannen zu flimmern, wie die Luft über heißem Asphalt im Hochsommer.

Und dann formte sich Zamorras Körper um!

Entsetzt musste Babette mit ansehen, wie Zamorra schrumpfte und in die Breite ging. Der Körper des hoch gewachsenen Mannes war nur ein Trugbild gewesen.

Stattdessen stand sie einem grauenvollen Monster gegenüber!

Die Bestie war von gedrungener Gestalt, hatte grässliche Krallen an den vier Gliedmaßen. Und der Kopf des halslosen Ungetüms schien nur aus einem breiten Maul voller Zähne zu bestehen.

»Neeeiiiinnnn!«, schrie Babette und schlug die Hände vor das Gesicht. Sie war vor Schrecken wie gelähmt.

Die Schreckensgestalt hatte ihr Maul weit geöffnet. Nun ertönte ein abgehacktes Geräusch.

Das Monster lachte.

»Woida hat sich verstellt!«, verkündete die Bestie mit grollender Stimme. »Woida mag solche Spiele…«

Während die dämonische Kreatur noch sprach, überwand Babette ihre tödliche Erstarrung. Sie konnte jetzt nicht mehr klar denken. Ihre Urinstinkte übernahmen die Kontrolle über ihr Bewusstsein.

Kampf oder Flucht.

Andere Möglichkeiten gab es nicht. Ein Kampf gegen das Monstrum wäre reiner Selbstmord gewesen. Schließlich hatte Babette keine Waffe. Und schon gar keine, mit der man ein solches Untier überwältigen konnte.

Also setzte sie zur Flucht an.

Ihre Beine bewegten sich wie von selbst durch das dornige Dickicht. Als Babette erst einmal zu laufen begonnen hatten, ging es immer besser.

Die junge Frau verlor nach einigen Schritten ihre Pumps. Aber das war ihr nur recht. Mit den hochhackigen Schuhen konnte sie ohnehin nicht so gut rennen.

Die Dornen zerrissen ihre Strumpfhosen, fetzten Stoffstücke aus ihrem Rock und ihrer Kostümjacke. Es war ihr egal.

Babette wagte es nicht, sich umzudrehen. Sie hätte schwören können, dass das Monster ihr nacheilte. Schon glaubte sie, seinen heißen Atem auf ihren Waden spüren zu können…

Babette rannte an einem mächtigen Baum vorbei. Entsetzt stoppte sie plötzlich ab.

Die Bestie befand sich nun vor ihr!

Wieder ertönte dieses grässliche, abgehackte Geräusch. Die Kreatur hatte ihr zahnstrotzendes Maul weit geöffnet. Nun erhob es auch seine vorderen Extremitäten mit den großen Krallenhänden.

Babette schrie und weinte vor Angst. Mit von Tränen verschleiertem Blick wandte sie sich nach links, um weiter zu flüchten.

Da wurde sie aufgehalten.

Das Monster war auf sie zugesprungen. Es krallte eine seiner Klauenhände in ihren Rock.

Babette glaubte, auf der Stelle wahnsinnig zu werden. Sie versuchte, unter Auferbietung aller Kräfte freizukommen.

Der Rock zerriss.

Aber sie hatte sich dem Griff der Bestie entzogen. Jedenfalls für den Augenblick.

Babette rang nach Atem und hetzte weiter. Etwas Anderes blieb ihr auch nicht übrig. Die unteren Krallentatzen des Monsters tappten hinter ihr auf den Boden.

In einem klaren Moment ihres Bewusstseins wurde ihr klar, dass dieses Ungeheuer mit ihr spielte! Wie die Katze mit der Maus.

Doch es war ein tödliches Spiel. Vor allem ein Spiel, bei dem es nur einen Sieger geben konnte. Und der stand von vornherein fest. Dieser Sieger würde nicht Babette de Fries heißen.

Die Ausweglosigkeit ihrer Lage ließ die Kräfte der jungen Frau erlahmen.

Und dann spürte sie auch schon die Krallenhände, die sich in ihren Rücken hackten. Blut lief an ihrer Wirbelsäule herunter, tränkte ihre Bluse und die Kostümjacke.

Das Monster schien Tonnen zu wiegen. Es war auf Babettes Rücken gesprungen. Sein Gewicht zwang die junge Frau zu Boden.

»Jetzt gehörst du Woida!«, stieß die Bestie hervor.

Babette kniff die Augen zusammen. Sie fiel in ein Meer von Schmerzen. Zum Glück wurde sie bald durch eine gnädige Ohnmacht von der Qual erlöst.

Sie war nicht mehr bei Bewusstsein, als sie den letzten Atemzug tat.

***

»Vyrna.«

Madhod spie den Namen der Dämonin aus wie einen Fluch. Man konnte deutlich die Abscheu heraushören, die der sprechende Wolf vor der Schwarz -blüterin empfand.

»Ich wette mein Ehrenwappen gegen einen abgenagten Knochen, dass Vyrna Mademoiselle Babette hat verschwinden lassen«, fuhr der Wolf fort. »Oder einer ihrer Schergen«, fügte er gallig hinzu.

»Ich will dieser Vyrna endlich gegenübertreten«, knurrte Zamorra. »Damit dieser ganze Spuk ein Ende hat!«

»Das werden Sie auch, Professor Zamorra«, versicherte sein Sekundant. »Aber erst müssen wir zu Cedio!«

»Was soll ich bei einem Schuster?«, erwiderte Zamorra. Er war jetzt wirklich sauer. »Ich habe doch Schuhe an den Füßen!«

»Das sind aber nicht die Richtigen«, erwiderte der Wolf geheimnisvoll. »Glauben Sie mir bitte. Ich kenne mich damit aus. Obwohl ich selbst natürlich noch nie Schuhe getragen habe.«

Er deutete mit seiner Schnauze auf seine Vorderpfoten.

»Was soll das blöde Gequatsche!«, motzte Lulu. »Die Tuss ist weg, was wollt ihr dagegen tun?«

Zamorra öffnete den Mund, um den Homeboy zum Schweigen zu bringen. Aber Madhod kam ihm zuvor.

»Ich fürchte, Professor Zamorras Duellgegnerin trägt die Verantwortung. Wahrscheinlich hat sie Mademoiselle Babette mit magischen Mitteln entführt, um den Professor zu verwirren und zu ängstigen. Ich werde jetzt einen Schutzzauber aussprechen.«

»Schutzzauber?«, fragte Monsieur Renard ungläubig nach.

»Ja, als Barriere gegen solche Teleportationen. Damit verhindere ich, dass jemand von Ihnen auf dem gleichen Weg verschwindet wie die junge Dame.« Der sprechende Wolf richtete seinen Blick auf Lulu. »Wenn Sie, junger Mann, sich allerdings nicht zusammenreißen, muss ich sie von dem Schutzzauber ausnehmen. Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis Sie vor unseren Augen verschwinden!«

Lulu schob wieder die Hände in die Taschen und nuschelte vor sich hin. Aber wenigstens hielt er die Klappe.

Madhod hob seinen schmalen Schädel. Langsam und feierlich sprach er einige Sätze in einer seltsamen Sprache.

Die Menschen spürten, wie ein leichtes, angenehmes Kribbeln durch ihre Körper fuhr. Dieses Gefühl dauerte nur einen Augenblick.

»So«, sagte der Wolf zufrieden, »nun kann Vyrna keinen von euch mehr teleportieren. Falls sie nicht«, fügte er düster hinzu, »inzwischen weitere magische Kräfte erlangt hat. Aber um in die Tieferen Künste eingeweiht zu werden, muss sie schließlich erst einmal Professor Zamorra besiegen.«

»Das haben schon ganz andere versucht«, sagte Nicole Duval. Sie vertraute voll und ganz auf die Fähigkeiten ihres Gefährten.

»Wir sollten Babette de Fries suchen«, sagte der Dämonenjäger. »Wir können sie doch nicht ihrem Schicksal überlassen, in einer für sie völlig fremden Welt.«

Der Wolf legte seinen Kopf schief.

»Das ist ein Problem, fürchte ich. Koda ist ungefähr zehnmal so groß wie der Planet Erde, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und sie kann buchstäblich übérall sein.«

»Kannst du sie nicht mit magischen Mitteln suchen?«, fragte Zamorra. Er selbst fühlte sich dazu momentan nicht in der Lage. Und weder seine noch die telepathischen Fähigkeiten von Nicole reichten aus, um den Aufenthaltsort der jungen Frau herauszufinden.

Auch die Zeitschaudes Amuletts war in diesem Fall keine Hilfe. Babette war ja innerhalb eines Sekundenbruchteils verschwunden.

»Wenn Vyrna erst einmal besiegt ist«, zeigte sich Madhod optimistisch, »dann wird Babette wieder auftauchen. Da bin ich mir ganz sicher.«

Schweren Herzens marschierten sie weiter. Ihr Ziel war nach wie vor die Werkstatt des geheimnisvollen Schusters Cedio.

Doch sie mussten nicht lange gehen, bis sie Babette de Fries wiederfanden.

Der nackte Körper der toten jungen Frau hing an einem Baum am Rand eines dichten Waldes. Oder vielmehr das, was von ihr noch übrig war.

Zamorra biss die Zähne aufeinander beim Anblick des blutigen Leichnams, der einmal ein Mensch mit Gefühlen und Gedanken gewesen war.

Nicole Duval war totenbleich geworden. Sie kämpfte mit den Tränen.

»Diese verdammten feigen Schwarzblüter! Sie hatte doch gar nichts mit diesem verfluchten Duell zu tun…«

Doch danach fragten Dämonen nicht, wie sie selbst wusste. Die Dämonenjägerin ballte in ohnmächtigem Zorn die Fäuste.

Mohammed, Monsieur Renard und Lulu waren vor Schreck verstummt.

»Vyrna trägt ihren Beinamen wirklich zu Recht«, seufzte Madhod. »Sie steht in Grausamkeit dem Rasak in nichts nach…«

»Jedenfalls wird sie für diese Bluttat bezahlen!«, knurrte Zamorra. »Wann stellt sie sich mir endlich zum Duell?«

»Oh, schon sehr bald!«, versicherte Madhod. »Cedio muss die Stiefel für dich anfertigen. Danach werde ich dich zum Duellplatz führen.«

***

Vyrna die Grausame schäumte vor Wut. Sie packte einen sandfarbenen Felsbrocken und warf ihn gegen Woidas breiten Schädel.

»Du Dummkopf! Das war die falsche Frau!«

Vorwurfsvoll deutete sie auf ihre magische Scherbe. Das Artefakt zeigte die Leiche von Babette de Fries. Außerdem Zamorra, Nicole Duval und diese anderen Menschen, die vor dem toten Körper herumstanden.

»Diese andere Frau da ist Zamorras Lebensgefährtin! Das ist Nicole Duval! Und die lebt noch! Oder bist du zu dämlich, um das zu erkennen?«

Woida gab sich zerknirschter war zwar blutrünstig, aber auch feige. Daher durfte er es sich mit Vyrna nicht verderben, die eine viel größere dämonische Macht hatte als er selbst.

»Ich… ich kann ja Nicole Duval schnell wegzaubern!«, winselte er.

»Hast du nicht gemerkt, dass dieser verdammte Wolf seinen Schutzzauber über die Menschen ausgebreitet hat? Ich nehme nicht an, dass du den Schutzzauber eines eingeweihten Phagdors brechen kannst«, höhnte Vyrna.

Woida schwieg. Nein, das konnte er wirklich nicht.

»Wenn du zu bescheuert bist«, zischte Vyrna, »dann muss ich mir eben etwas ausdenken.«

Sie musterte die Menschen, die ihr von der magischen Scherbe gezeigt wurden. Einen nach dem anderen.

»Und ich habe auch schon eine Idee, Woida.«

***

Am Ende des Tages erreichten die Menschen und der sprechende Wolf ein kleines Wehrdorf.

Bisher hatten Zamorra, Nicole und ihre Gefährten in Koda nur Tiere und monströse Mutationen zu sehen bekommen. Nun mussten sie feststellen, dass es in dieser Welt auch Menschen gab.

Das Dorf war von einer hölzernen Palisade umgeben. Nach allen vier Himmelsrichtungen hin gab es jeweils einen Wachtturm, der aus groben Feldsteinen zusammengefügt worden war.

Auf den Wällen patrouillierten Männer mit Hellebarden und flachen Helmen. Als ein Turmwächter die sich nähernden Besucher erblickte, stieß er ein Signal in eine grässlich klingende Fanfare.

»Die Dörfler sind sehr wachsam.«

»Das ist notwendig, Professor Zamorra«, entgegnete der Madhod. »Dieser Teil von Koda wird von umherstreifenden Räuberbanden unsicher gemacht. Die Zentralarmee des Kaisers kann nicht überall sein. Daher müssen sich die einzelnen Dörfer selbst verteidigen, so gut es eben geht.«

Sie schritten auf das schwere eiserne Tor zu.

»Was wollt ihr?«

Eine raue Stimme hatte diese Frage gestellt. Ein Mann der Bürgerwehr legte mit zitternden Fingern von der Palisade aus mit Pfeil und Bogen auf den sprechenden Wolf an.

Das Tier hob den Kopf.

»Ein Phagdor des Wappens von Arat begehrt Einlass.«

»Ein Phagdor willst du sein? Kannst du das beweisen?«

Als hätte er auf diese Frage nur gewartet, begann der Wolf zu singen.

Zamorra, Nicole und ihre Gefährten verstanden die Worte des Liedes nicht. Aber es klang schwermütig und getragen, wie ein Liebeslied aus längst vergangenen Jahrtausenden.

Alle waren etwas enttäuscht, als die Melodie verklungen war.

»Du kennst das Wappenlied von Arat, das niemand außer den Phagdoren singen kann«, sagte der Posten anerkennend. »Und wer sind deine Gefährten?«

»Das sind Reisende aus weiter Ferne«, sagte der Wolf wahrheitsgemäß. »Dieser große Mann hier ist ein Duellant. Er will gegen Vyrna kämpfen. Dafür braucht er Schuhwerk, das er von Cedio bekommen soll. Von eurem Schuster.«

Trotz der Entfernung zur Palisade konnte man sehen, wie der Wächter erschrak. Er starrte Zamorra plötzlich an, als hätte er eine lebende Leiche vor sich.

Doch dann gab er anderen Männern einen halblauten Befehl. Vermutlich denjenigen, die das Tor entriegeln sollten. Denn gleich darauf schwangen die beiden eisernen Torflügel nach innen.

»Kennt ihr den Weg zu Cedios Schuhmacherei?«, fragte einer der Behelmten hilfreich.

»Nein, aber ein Phagdor findet ihn«, erwiderte der Wolf selbstbewusst. »Magie zieht Magie an…«

Sie gingen durch die schmalen Gassen des Dorfes. Primitive Hütten reihten sich aneinander. Der Entwicklungsstand von Koda war offensichtlich nicht sehr hoch. Nackte Kinder spielten mit Ferkeln und Hühnern im Schlamm. Frauen klatschten Wäsche gegen flaché Steine.

»Ihre Welt ist viel fortschrittlicher«, sagte Madhod zu Zamorra, »aber die Menschen werden geboren und sterben, genau wie hier. Wo ist der Unterschied?«

»Verschieben wir die Philosophiestunde auf später«, meinte der Dämonenjäger - trocken. »Mich würde interessieren, wozu ich eigentlich diese Schuhe brauche. Das hast du mir immer noch nicht gesagt.«

»Keine Schuhe, sondern Stiefel. Mit Ihren normalen Schuhen wären Sie auf dem Duellplatz sofort verloren.«

»Wieso?«

»Der Duellplatz ist der Zaubersumpf von Gaatu. Ah, da ist das Haus des Schusters!«

Die Schuhmacher-Werkstatt unterschied sich kaum von den anderen Hütten links und rechts davon. Die Fenster waren klein und ähnelten eher Schießscharten. Auch die Eingangspforte war so niedrig, dass ein hochgewachsener Mann wie Zamorra sich ziemlich weit bücken musste, um hineinzugelangen.

Auf den Dämonenjäger machte die Behausung keinen besonders magischen Eindruck. Allerdings musste er zugeben, dass er von der Zauberkraft in dieser Welt keine Ahnung hatte. Wichtig war nur, dass Merlins Stern keine schwarzmagische Bedrohung anzeigte. Die Warnung vor den dunklen Mächten hatte bisher auch in Koda gut funktioniert. Und das war für den Moment das Wichtigste.

Madhod hob seine linke Pfote und schabte damit an dem kleinen Tor. Einige Minuten vergingen. Dann öffnete sich die Pforte. Ein kräftiger Mann mit Vollbart und Lederschürze steckte seinen Kopf hinaus.

»Der eingeweihte Phagdor!«, sagte der Schuster mit tiefer, wohltönender Stimme. Er richtete den Blick seiner blauen Augen auf Madhod. »Ich habe in der Nacht geträumt, dass du kommen würdest. Und nun stehst du schon auf meiner Schwelle. Trete ein! Und deine Gefährten ebenfalls!«

***

Der Schuster Cedio war ein Mann von undefinierbarem Alter. Zahlreiche Lachfältchen säumten seine Augen. Ein Spaßvogel schien er trotzdem nicht zu sein. Jedenfalls behandelte er seine Besucher mit der Ernsthaftigkeit eines Sargträgers.

Cedio führte den Wolf und die Menschen direkt in seine Schusterwerkstatt. Sein Haus bestand hauptsächlich aus zwei großen Räumen. Während in dem düsteren Kabuff eine dunkelhaarige Frau und zahlreiche kleine Kinder sich zwischen einer Feuerstelle, Strohsäcken und grob behauenen Bänken zu schaffen machten, diente der andere Raum ganz dem Gelderwerb des Schusters.

Hier hingen die Werkzeuge ordentlich aufgereiht an einem Brett. Auf dem Arbeitsständer, dem Eisenfuß, wartete ein Stiefel, an dem Cedio offenbar gerade gearbeitet hatte. Es roch nach Leder und Leim.

Von allen Häusern im Dorf hatte Cedios die größten Fenster. Wahrscheinlich, damit er das Tageslicht gut ausnutzen konnte. Doch der andere Teil seines Hauses, in dem er mit seiner Familie lebte, lag genauso im Dunkeln, wie man es bei Behausungen auf dieser Entwicklungsstufe erwarten konnte.

»Ich bin dein Diener, ehrwürdiger Phagdor«, sagte Cedio ernsthaft zu dem sprechenden Wolf. »Was kann ich tun?«

Er verneigte sich tief.

Zamorra beobachtete ihn aufmerksam. Der Dämonenjäger hatte sich zuvor keine größeren Gedanken über die gesellschaftliche Stellung des magischen Tieres gemacht. Aber nun wurde ihm klar, wie angesehen diese Phagdoren in Koda sein mussten. Madhod hatte sich und seinesgleichen mit Rittern verglichen.

Nun, auch die berittenen Blechträger hatten seinerzeit zur Créme de la Créme des Abendlandes gehört…

»Ich brauche ein Paar Schaftstiefel für meinen Freund hier«, erklärte der Wolf und deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf Zamorra. »Sie müssen bis zur Hüfte hinaufreichen.«

»Das dürfte kein Problem sein.«

Cedio fischte schon ein Maßband aus der Tasche und steuerte damit auf Zamorra los.

»Mein Freund benötigt allerdings besondere Stiefel«, betonte Madhod. »Sie müssen im Zaubersumpf von Gaatu bestehen können!«

Der Schuster warf Zamorra einen seltsamen Blick zu. So, als hätte er einen Selbstmörder direkt vor sich. Oder einen Wahnsinnigen.

»Kann er die bezahlen?«

Die Stimme des Schuhmachers klang skeptisch. Offenbar hielt er Zamorra nicht für kreditwürdig.

»Das Wappen von Arat wird für die Kosten aufkommen«, entgegnete Madhod würdevoll.

Diese Antwort stellte Cedio zufrieden.

Er kniete nieder und begann, Zamorras Füße und Unterschenkel zu vermessen. Während er arbeitete, sprach er über die neuen Stiefel.

»Da kommt nur ein Material in Frage. Die Haut eines Vaaro-Stiers. Sie muss bei Vollmond gegerbt worden sein und mindestens drei Nächte lang auf einer Elfenwiese gelegen haben.«

»So viel Zeit habe ich nicht«, sagte Zamorra ungeduldig.

»Was soll das heißen?« Cedio schien zutiefst in seiner Berufsehre gekränkt. »Natürlich habe ich das Vaaro-Leder am Lager. Obwohl es nicht jeden Tag vorkommt, dass ich Stiefel für den Zaubersumpf von Gaatu anfertigen muss! Aber wenn Sie nicht wollen…«

»Schon gut, schon gut«, beschwichtigte der sprechende Wolf. »Er will.« Er wandte sich an Zamorra.

»Sie benötigen die Stiefel, Professor Zamorra. Wenn Sie den Sumpf ohne Meister Cedios Stiefel betreten, werden Sie Vyrna gar nicht erst begegnen. Weil Sie elend krepieren, bevor Sie auch nur einen Blick auf die Dämonin werfen können!«

Zamorra schaute Madhod fragend an.

»Der Zaubersumpf ist selbst ein lebendiges Wesen. Und zwar von erlesener Boshaftigkeit. Er besteht aus unzähligen Mäulern mit giftigen Zähnen. Die würden sofort Ihre Füße fressen, wenn Sie mit normalen Schuhen den Duellplatz betreten würden. Doch mit den Vaaro-Stiefeln können Sie auf den Sumpfmäulern herumtreten, wie es Ihnen beliebt. - Wenn Sie allerdings während des Duells stürzen, können Ihnen auch die Stiefel nicht mehr helfen.«

Das sind ja grandiose Aussichten, dachte Zamorra düster.

Der Schuster machte sich nun an einem Schrank zu schaffen und zog ein riesige Stück graues Leder hervor.

»Während ich die Stiefel anfertige, muss ich ein paar Zauberkräuter in meiner Werkstatt abbrennen. Das riecht unangenehm, hält aber die Geister im Zaum, die in dem Leder wohnen.«

»Geister?«, echote Nicole.

»Ja, Geister«, wiederholte Cedio achselzuckend. »Sie sind es, die das Vaaro-Leder so widerstandsfähig gegen den bösen Zaubersumpf machen.«

»Wie lange brauchen Sie für die Stiefel?«, fragte Zamorra ungeduldig.

Cedio warf ihm einen pikierten Blick zu.

»Ich arbeite, so schnell ich kann. Aber heute wird es wohl nichts mehr werden. Morgen Früh oder morgen Mittag hingegen werden die Stiefel fertig sein.«

Er wollte noch mehr sagen. Aber in diesem Moment gab es einen dumpfen Knall auf dem Dach der Werkstatt. Brandgeruch stieg den Menschen und dem sprechenden Wolf in die Nasen.

Von draußen ertönte ein gellender Ruf.

»Alarm! Feuer! Die Räuber kommen!«

***

Später fragte sich Zamorra, wie es die Angreifer geschafft hatten, so nahe an die Palisaden heranzukommen. Immerhin waren alle vier Wachttürme des Wehrdorfes bemannt, und rings um den befestigten Ort herum gab es nur ebene Felder ohne Deckung oder Versteckmöglichkeiten.

Vielleicht hatte ihnen jemand mit magischen Mitteln unter die Arme gegriffen.

Die Räuber selbst hingegen waren keine dämonischen Wesen, sondern Halsabschneider aus echtem Fleisch und Blut.

Jedenfalls gab Merlins Stern keine Warnungen von sich, als die ersten Angreifer über die Palisaden kletterten!

Es waren wilde Gesellen mit langen Bärten. Sie trugen Kettenhemden, Felljacken oder zerrissene Bauernkittel. Bewaffnet waren sie mit Schwertern, Beilen, Keulen oder kurze Speeren.

Mindestens fünfzig Wegelagerer strömten gleichzeitig über die Befestigung. Die wenigen Bauernsoldaten, die sich ihnen in den Weg stellten, wurden im Handumdrehen niedergemacht.

Zamorra, Nicole und ihre Gefährten waren nach dem Alarmruf sofort aus der Werkstatt des Schusters gestürmt. Die Lage war mehr als bescheiden.

Zwei oder drei Dächer brannten bereits, darunter das von Cedios Haus. Und es wurden immer noch weitere Feuerkugeln über die Palisadenzäune geschleudert.

Die Luft zitterte von den Schlachtrufen der Räuberbande. Cedios Haus lag in unmittelbarer Nähe der Umzäunung. Daher wurden die Besucher des Schusters von den schwer bewaffneten Eindringlingen auch sofort attackiert.

Ein riesiger Schwarzbart stürzte sich grölend auf Zamorra. Er schwang seine Streitaxt, um dem Dämonenjäger damit den Schädel zu spalten.

Zamorra empfing ihn mit einem Karatetritt gegen die Brust. Der Räuber taumelte zurück. Zamorra setzte nach und verpasste ihm einen Faustschlag gegen die Schläfe.

Der Kerl sackte in sich zusammen.

Auch Nicole wusste sich ihrer Haut zu wehren. Sie wurde von einem rothaarigen Strolch angegriffen, der sie mit seinem Kurzschwert aufschlitzen wollte.

Die Dämonenjägerin steppte zur Seite. Mit einem Tritt gegen das Knie brachte sie ihn aus dem Gleichgewicht. Und als er taumelte, riss sie an seinem Schwertarm und ballerte ihm gleichzeitig ihre andere Faust gegen die Nasenwurzel.

Die Blankwaffe klirrte zu Boden. Nicole griff geistesgegenwärtig danach.

Auch Madhod kämpfte mit rücksichtsloser Härte. Er war gleich von drei Halunken eingekesselt worden.

Sie wollten den sprechenden Wolf mit ihren Beilen in Stücke hacken. Doch mit unglaublicher Geschicklichkeit wich er ihren Hieben immer wieder aus. Und dann ging er einem der Männer an die Kehle!

Den anderen beiden Kerlen verging die Kampfeslust, als der Wolf die Kehle ihres Kameraden mit seinen spitzen Zähnen zerfetzte.

Cedio kämpfte wie ein Berserker. Als er aus seiner Werkstatt gestürmt war, hatte er mit der einen Hand seinen Schusterhammer und mit der anderen eine Bodenlederschere ergriffen.

Mit diesen Werkzeugen lichtete er die Reihen der Angreifer gewaltig.

Doch immer weitere Räuber kletterten brüllend über die Palisaden. Es waren keine Soldaten mehr auf den Wällen, die ihnen Widerstand hätten leisten können.

Zamorra hatte einem seiner Gegner die Streitaxt entwunden. Damit setzte er sich gegen die nachrückenden Halsabschneider zur Wehr. Drei von ihnen waren bereits verwundet zu Boden gesunken. Doch es war wie verhext. Für jeden besiegten Gegner schienen drei neue aus dem Boden zu wachsen.

Die Übermacht drohte, die Gefährten zu erdrücken.

Zamorra rang gerade mit einem einäugigen Kraftprotz, der eine Keule schwang. Aus den Augenwinkel sah der Dämonenjäger, wie ihm ein anderer Räuber den Speer zwischen die Rippen jagen wollte.

Zamorra benötigte beide Hände, um den Einäugigen abzuwehren. Selbst wenn er jetzt herumwirbelte, würde er den Speerkämpfer nicht mehr zurückdrängen können.

War das sein Ende?

Der Speermann stieß seine Waffe vor. Das heißt, er wollte es tun.

Plötzlich peitschten Schüsse auf!

Eine Kugel hieb in den Schädel des Räubers mit dem Speer. Tödlich getroffen brach er zusammen. Ein zweites Geschoss streckte einen blonden Hünen nieder, der gerade Nicole Duval von hinten packen wollte. Und ein drittes Stück Blei jagte in die Brust eines Räubers, der sich auf den Schuster gestürzt hatte.

Zamorra warf den Kopf herum.

Es gab nur einen Menschen, der geschossen haben konnte.

Monsieur Gustave Renard!

Und so war es auch. Der Pariser Finanzbeamte stand mit seiner Beretta in der Faust breitbeinig vor dem brennenden Haus von Cedio.

Dann knickte er wieder in den Knien ein und hob seine Pistole abermals in den Beidhandanschlag. So, wie er es auf dem Schießstand seines Schützenvereins daheim in Aubervilliers gelernt haben mochte.

Doch es war nicht nötig, weiter auf die Räuber zu feuern.

Das abergläubische Gesindel flüchtete in heller Panik, als ihre Kumpane von den Kugeln des Finanzbeamten niedergestreckt worden waren.

Das verwunderte Zamorra nicht. In Koda waren Feuerwaffen unbekannt. Jedenfalls hatte er noch keine gesehen. Pfeil und Bogen sowie Speere waren das höchste der Gefühle. Außerdem war Koda eine Welt, in der Magie alltäglich war. Den Räubern mussten die laut knallenden Schüsse von Renard nebst ihrer verheerenden Wirkung wie ein besonders starker Zauber erscheinen.

Hinzu kam das fremdartige Aussehen des grau melierten Figaro-Lesers. In seinem dunklen Anzug mit weißem Hemd und gepunkteter Krawatte musste der Finanzbeamte den abgerissenen Strolchen als ein sehr fremdartiger Magier erscheinen.

Der Angriff der Räuberbande brach zusammen. Wer noch auf seinen eigenen Beinen stehen konnte, kroch über die Palisade zurück und gab Fersengeld.

Die auf der Strecke gebliebenen verletzten Halunken zitterten vor Furcht, als sie Renard mit seiner Pistole in der Hand anstarrten.

Ein Kerl im Schaffellwams, dem Zamorra einen Beilhieb in den Oberschenkel verpasst hatte, bettelte um Gnade. Zitternd deutete er auf den Finanzbeamten.

»B… bitte, liefern Sie mich nicht dem Magier aus!« Er wandte sich an Zamorra. »Wir haben uns von Vyrna blenden lassen! Wir hätten nie das Dorf angegriffen, wenn wir gewusst hätten, was für einen starken Zauberer es hier gibt!«

»Vyrna?«, wiederholte Zamorra, obwohl er genau verstanden hatte.

»Ja, Vyrna!«, jammerte der verletzte Räuber. »Diese Dämonin hat uns reiche Beute versprochen. Hunderte von gut gefüllten Goldsäcken sollen in diesem Dorf verborgen sein. Vyrna hat uns sogar mit einem Blindheitszauber dazu verholfen, bis direkt vor die Palisade schleichen zu können.«

»Blindheitszauber?«

»Ja, sie hat die Wachen behext. Aber warum hat sie nicht gesagt, dass uns hier ein Todes-Knall-Zauber erwartet?«

Damit waren zweifellos die Schüsse gemeint. Zamorra hatte nicht vor, diese Frage zu beantworten. Für ihn zählte nur, dass Vyrna hinter dieser feigen Attacke steckte.

Offenbar beobachtete sie jeden seiner Schritte. Für sie als Dämonin war das offenbar kein Problem.

Zamorra ging zu Gustave Renard hinüber und hielt ihm die Hand hin.

»Ich verdanke Ihnen mein Leben, Monsieur Renard.«

Der Finanzbeamte hatte sich gerade mit einem gebügelten weißen Taschentuch diskret den Schweiß von der Stirn getupft.

»Oh, gerne geschehen, Monsieur le Professeur. Ich hätte auch schon früher in das Kampfgeschehen eingegriffen. Allerdings musste ich zunächst meine Hemmungen überwinden, auf Menschen zu schießen. Das habe ich nämlich noch nie zuvor getan.«

»Das war jedenfalls echt megakrass, Opa!«, tönte Lulu. Während des Kampfes war von ihm nichts zu sehen gewesen.

***

An Ruhe war nicht zu denken.

Vor allem mussten die Brände gelöscht werden, bevor größerer Schaden entstand. Allerdings hatten die Dörfler offenbar Routine in der Feuerbekämpfung. Schnell hatten sich einige Eimerketten gebildet, in die sich auch Zamorra, Nicole, Renard, Mohammed und Lulu einreihten.

Es dauerte einige Stunden, doch dann war auch der letzte qualmende Balken so wassergetränkt, dass er nicht mehr aufglimmen konnte.

Der schweißgebadete Cedio wollte den Besuchern seine Dankbarkeit zeigen.

»Diese Halunken hätten unser Dorf dem Erdboden gleichgemacht, wenn ihr nicht eingegriffen hättet. Nehmt die Stiefel aus der Haut des Vaaro-Stiers als mein Geschenk an. Als mein Zeichen der Dankbarkeit!«

***

Cedio arbeitete noch mit Fadenschere, Kappenheberzange und Weitfixleisten an Zamorras Schaftstiefeln, bis die Sonne unterging.

Doch durch die Löscharbeiten war viel Zeit verloren gegangen. Zum Glück hatte die Werkstatt keinen Schaden genommen. Der Brandgeruch, der sich durch den Arbeitsraum und durch das ganze Dorf zog, war sogar noch angenehmer als der beißende Gestank von den magischen Kräutern, die der Schuster bei der Arbeit verbrannte.

Als es dunkel geworden war, aßen die Gefährten mit Cedios Familie.

Die Frau des Schusters hatte einen dickflüssigen Eintopf gekocht, in dem Fleischstücke und zerkochtes Gemüse eine unförmige Masse bildeten.

Doch alle waren so hungrig, dass sie nichts an dem Essen auszusetzen hatten.

»Ich möchte wissen, was diese Vyrna noch für üble Tricks auf Lager hat«, sagte Nicole, nachdem sie mit ihrem Holzlöffel den letzten Rest Eintopf aus ihrer Schale geschabt hatte.

»Oh, Vyrna ist wirklich eine Gegnerin, die man nicht unterschätzen sollte«, entgegnete Madhod. »Als gefährlichster Dämon von Koda gilt ja der Rasak, der Oberste Böse. Aber ich selbst halte Vyrna für noch gefährlicher.«

»Warum?«

»Weil sie ehrgeizig ist, Mademoiselle Nicole. Ich bin sicher, dass Vyrna selbst eines Tages Rasakin von Koda werden will. Und dazu muss sie nicht nur die Tieferen Künste erlangen, sondern auch den jetzigen Rasak übertrumpfen.«

»Ein lupenreiner Dämonenmachtkampf also, in den du da reingezogen worden bist, Chef«, sagte Nicole an Zamorra gerichtet. Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm und streichelte ihn sanft.

»Verzeihen Sie, wenn ich mich einmische«, meldete sich Monsieur Renard zu Wort. »Aber wer garantiert eigentlich, dass wir nach einem hoffentlich errungen Duellsieg Professor Zamorras nach Paris zurückkehren dürfen?«

»Niemand«, erwiderte der sprechende Wolf knapp. »Allerdings wird der Rasak kein Interesse daran haben, dass ein starker Dämonenjäger wie der Professor in Koda bleibt. Und für Sie -nehmen Sie es nicht persönlich - hat er ebenfalls keine Verwendung.«

»Kann man diese Vyrna nicht außerhalb von diesem komischen Zaubersumpf stellen und aus dem Verkehr ziehen?«, dachte Nicole laut nach. Es gefiel der Dämonenjägerin gar nicht, ihren Gefährten auf einem Duellplatz zu sehen, der von dieser Dämonin ausgewählt worden war. Nicole konnte sich lebhaft vorstellen, dass dort eine teuflische Falle nach der anderen lauerte. Immerhin hatte Vyrna hier in Koda Heimvorteil…

»Eine gute Idee«, räumte Madhod ein. »Leider aber nicht durchfürbar.«

»Warum nicht?«

»Weil Vyrna verschwunden ist, Mademoiselle Nicole. Das heißt, sie ist natürlich nicht völlig aus unserer Welt verschwunden. Aber ich kann sie nicht magisch orten. Normalerweise bin ich als eingeweihter Phagdor dazu fähig, Dämonen zu wittern. So wie Wölfe in Ihrer Welt die Beute wahrnehmen. Aber Vyrna hat mich ausgetrickst. Ich weiß nicht, wo sie sich aufhält. Allerdings habe ich beim Dornenwald die Spur von Woida aufgenommen. Es wäre möglich, dass er derjenige war, der Mademoiselle de Fries so grauenvoll abgeschlachtet hat.«

»Wer ist Woida?«, fragte Zamorra.

»Er ist der Sekundant von Vyrna. Habe ich das noch nicht gesagt? Diese Kreatur ist ein niederer Dämon, nicht gerade mit Klugheit gesegnet, dafür aber umso brutaler. Er passt als Sekundant zu Vyrna. So wie ich als Sekundant zu Professor Zamorra passe!«, ergänzte der sprechende Wolf ohne falsche Bescheidenheit.

Der Dämonenjäger schmunzelte.

»Ich würde gerne mehr über die Phagdoren von Koda erfahren.«

Madhod machte es sich auf seinen Hinterläufen bequem und begann zu erzählen.

»Vor einem Planetenzeitalter, als diese Welt noch jung war, schlossen sich fünf Wesen von Koda zu einem Treuebund zusammen. Ein Eber, ein Bär, ein Pferd, ein Wolf und ein Luchs. Das waren die Wappenväter der Phagdoren. Ein Phagdor unterwirft sich einer strengen Selbstverpflichtung, den Schwachen zu helfen und das magische Wissen zu mehren. Während jahrelanger geheimer Einweihungen werden wir vervollkommnet…«

***

Lulu gähnte.

Er hatte schon befürchtet, dieses beknackte Wolfs-Mistvieh würde niemals mit dem Gesülze aufhören. Der Homeboy fühlte sich ohnehin die ganze Zeit, als hätte er die falsche Droge eingeworfen.

Diese Welt hier war ja wohl nur krass! Sowas gab es doch höchstens in den Fantasy-Schinken, die sein jüngerer Bruder Jacques immer stapelweise aus der Bibliothek heimschleppte.

Nicht dass Lulu jemals einen Blick in diese Schinken geworfen hätte. Lesen war irgendwie nicht sein Ding.

Wozu auch? Lulu hatte geschickte Finger. Er brauchte nur drei Minuten, um einen Renault Alpine kurzzuschließen und sich hinter das Steuer zu klemmen. Und zwar, ohne vorher in ein Buch zu glotzen!

In letzter Zeit war es allerdings etwas zu krass geworden mit den Crashrennen in Pantin. Zwei Typen und eine Tuss hatten einen geklauten Lamborghini mit fast 200 Sachen gegen eine Betonwand gesetzt. Da war erstmal Schluss mit lustig.

Die Flics waren jetzt voll scharf am Kontrollieren. Und das war auch der Grund, warum Lulu sich an diesem verdammten Dreckstag mit der Métro durch die Gegend gondeln ließ. Natürlich ohne Fahrschein. Was für ein Scheißpech!, dachte sich der Homeboy.

Ich könnte jetzt vor dem Schwimmbad an der Avenue du General Leclerc mit meinen Kumpels rumhängen, stellte er sich vor. Eine geile Tuss anmachen, wenn sie da aufläuft…

Lulu wurde zusammen mit den anderen Métro-Passagieren in einem leeren Schuppen zum Pennen untergebracht. Die Frau von diesem Schuster verteilte Decken und Strohsäcke.

Missmutig schaute Lulu zu, wie der Mann, den der Homeboy in seiner menschenverachtenden Sprache einen Kameltreiber nannte, sein Abendgebet verrichtete. Und der alte Knacker legte sein Jackett und sein Oberhemd ordentlich zusammen. Wie beim Militär.

Lulu musste wieder grinsen. Die französische Armee hatte nach nur zwei Monaten dankend auf seine Dienste verzichtet. »Unehrenhaft entlassen«, wie sie es nannten. Mit einer dicken Vorstrafe im Register. Das war dem Neunzehnjährigen nur Recht. Er hatte sich ohnehin nicht an das frühe Aufstehen gewöhnen können.

Lulu haute sich auf seinen Strohsack, ohne seine Klamotten auszuziehen. Noch nicht mal seine dicke Goldkette, die er um den Hals trug, legte er ab. Er hatte sich in den hintersten Teil der Hütte verkrochen. Mit diesen blöden Spießern wollte er nichts zu tun haben.

Nur diese Nicole Duval hätte ihm gefallen können. Die war superklasse, die hätte er gewiss nicht von der Bettkante gestoßen.

Aber die Tuss war fest mit diesem Angeber Zamorra zusammen. Lulu hasste ihn, weil er so im Mittelpunkt stand. Also dort, wo der Homeboy selbst gerne gewesen wäre.

Aber hier hieß es immer nur Zamorra vorne und Zamorra hinten -Scheiße!

Lulu zog sich die Decke bis an die Nasenspitze. Er versuchte einzupennen. Aber die Action des Tages spielte in seinem Kopf verrückt. Er kriegte sich nicht mehr ein.

Plötzlich stieg Lulu ein betörendes Parfüm in die Nase. Wenig später drängte sich ein super gebauter nackter Frauenkörper an ihn!

***

Zuerst glaubte Lulu, er würde träumen.

Aber seine Augen waren doch offen, verflucht!

Dann bildete er sich ein, Nicole Duval hätte sich zu ihm geschlichen. Aber das stimmte auch nicht. Die pennte dahinten, an diesen Zamorra geschmiegt. Überhaupt ratzten diese ganzen Penner wie die Blöden, sogar dieses Drecksvieh von Wolf.

Lulu hatte noch nicht vergessen, wie Madhod ihn auf Kreuz gelegt hatte. Blutige Rache hatte er dem sprechenden Tier geschworen!

Doch im Moment stand ihm der Sinn nicht nach düsterer Vergeltung. Dafür heizte ihn die schöne Unbekannte viel zu sehr an. Das brachte ihn auf ganz andere Gedanken.

»Wer… wer bist du?«, keuchte Lulu.

»Still«, hauchte das Mädchen in sein Ohr. »Wir wollen doch niemanden wecken, nicht wahr?«

Der Homeboy konnte nur still den Kopf schütteln. Er fühlte, wie Schweiß auf seine Stirn trat. Erst recht, nachdem die Nackte ihre heiße Zunge in sein Ohr gestoßen hatte.

Trotz der spärlichen Beleuchtung durch ein einzelnes Talglicht war die Perfektion ihres wundervollen Körpers nicht zu übersehen.

Ihre üppigen Brüste wurden von langen rosa Warzen gekrönt. Der Bauch war flach, die Hüften herrlich gerundet. Mit ihren langen Beinen umschlang die dunkelhaarige Schönheit den Homeboy, nachdem sie sich unter seine Decke gedrängt hatte.

An ihrem Oberschenkel konnte sie deutlich seine Erregung spüren.

»Ich gefalle dir, nicht wahr?«

Lulu konnte nur dämlich grinsen und nicken. Mit seiner großen Klappe war er sonst immer vorneweg, wenn es darum ging, den Kumpels angeberische Abenteuer mit Mädels aufzutischen.

Doch er hatte noch nie erlebt, dass eine Schönheit sich ihm so an den Hals warf wie diese nackte Frau mit der Modellfigur.

»Ich werde dich jetzt sehr glücklich machen…«, säuselte die Unbekannte.

Ihre feingliedrigen Finger glitten unter Lulus Jogginghose, zogen sie ein Stück herunter. Sie umfasste mit routiniertem Griff seine Männlichkeit.

Gleich darauf spürte der Homeboy, wie sie begann, ihn mit den Lippen zu verwöhnen. Lulu glaubte, die Engel im Himmel singen zu hören. Er musste sich beherrschen, um seine Lust nicht laut hinauszuschreien.

Die Verführerin hob den Kopf und legte ihm lächelnd ihre Hand auf den Mund. Ihre roten Lippen glänzten. Das Gesicht mit den dunklen Augen war das Schönste, das Lulu in seinem neunzehnjährigen Leben gesehen hatte.

Die Frau schwang ihre wohl geformten Oberschenkel über Lulus Hüften. Sie dirigierte ihn sanft, aber bestimmt.

Der Homeboy keuchte leise, als er in sie eindrang. Und dann begann die Dunkelhaarige mit einem Ritt, der Lulu fast um den Verstand brachte. Ihr knackiger Po kreiste, ihre seidige Haut schmiegte sich an den Körper des Teenagers.

Lulu fühlte sich, als würde heiße Lava durch seine Adern fließen. Und dann wurde er von einem Höhepunkt überrollt, wie er ihn noch nie zuvor erlebt hatte.

Seine Muskeln verkrampften sich. Während der Lebenssaft in langen Schüben aus ihm herausgeschleudert wurde, presste die Verführerin ihre Hand hart auf seinen Mund.

Lulu rang leise rasselnd nach Atem. Sein Herz raste. Erst allmählich fand er in die Wirklichkeit zurück.

Aber was war überhaupt real in dieser krassen Fantasy-Welt?

Jedenfalls spürte er immer noch den warmen und weichen Körper der Unbekannten neben sich. Sie schmiegte sich an ihn und streichelte über seine Brust.

Lulu konnte sich ihrem Blick nicht entziehen. Trotz des trüben Lichts sah er ihre Pupillen ganz deutlich. Geheimnisvoll leuchteten sie. Ihm wurde ganz fremdartig zu Mute. Noch nie hatte er sich so gefühlt.

Alles um ihn herum wurde unwichtig. Seine Vergangenheit. Die Scheiß-Soziaiwohnung in Pantin, wo er mit seiner Mutter und seinem Bruder Jacques lebte. Die Kumpels, mit denen er geile Karren geknackt und Rennen gefahren hatte. Und die Tussen sowieso. Keine von den kleinen Banlieue-Schlampen konnte dieser dunkelhaarigen Schönheit das Wasser reichen.

Lulu kam es vor, als wäre er plötzlich ein leerer Eimer, in den man hineingießen konnte, was man wollte. Aber eigentlich war ihm dieses Feeling nicht unangenehm.

Die Frau strich über sein Gesicht.

»Hat es dir gefallen?«

Der Homeboy nickte grinsend.

»Willst du bei mir bleiben? Viel Spaß mit mir haben?«

Wieder stimmte Lulu zu. Was konnte er sich Besseres von seinem verkorksten Leben erhoffen?

»Dann töte Zamorra!«, zischte die Unbekannte. »Sofort!«

Lulu zögerte. Aber nur für einen Moment. Er hasste diesen aufgeblasenen Zamorra ohnehin. Dämonenjäger nannte er sich.

Scheiße!

Alles drehte sich nur um Zamorra, seit die Métro in diese komische Welt gegondelt war. Nein, Zamorra Leben war dem Homeboy keinen lausigen Francs wert.

Er würde alles tun, um dieser Spitzentuss zu gefallen…

Mit großer Geste zog Lulu sein Butterfly-Messer unter der Bettdecke hervor. Er ließ es einrasten.

»Der Bastard ist schon so gut wie kalt!«, tönte er leise. Dann fiel ihm noch etwas ein. »Wie heißt du eigentlich, Süße?«

»Mein Name ist Vyrna.«

Die also.

Natürlich hatte auch Lulu mitbekommen, dass diese Vyrna eine Dämonin war. Ein richtiger schlimmer Finger, auf dessen Konto die ganzen Gruseligkeiten in dieser Dreckswelt gingen.

Allerdings war das dem Homeboy egal.

Besser gesagt, es berührte ihn nicht. Denn die Dämonin hatte sein Bewusstsein fest im Griff. Es war inzwischen völlig unvorstellbar für ihn, Vyrna zu widersprechen.

Wenn sie von ihm forderte, Zamorra zu töten, dann würde er es tun. Und zwar einfach deshalb, weil Vyrna es sagte. Aus keinem anderen Grund.

Leise schlug Lulu seine Decke zur Seite. Er federte von seinem Strohsack hoch. Langsam und lautlos, mit dem Messer in der rechten Faust, näherte er sich dem Lager von Zamorra und Nicole.

Er bemerkte nicht, dass Vyrnas Gestalt an seiner Seite platzte wie eine Seifenblase. Denn sie war nur eine Traumgestalt gewesen…

***

Zamorras Unterbewusstsein witterte die Gefahr.

Der Dämonenjäger befand sich gerade in einer leichten Schlafphase. In seinem Traum gerieten wirkliche und unwirkliche Gestalten und Szenen durcheinander. Sie überlappten sich.

Zamorra sah Fooly, seinen kleinen Drachenhausgenossen daheim im Château Montagne. Fooly ließ gerade ein paar wertvolle Teller fallen. Das war ein sehr realistischer Traum. Zamorra erblickte auch seinen Freund Rob Tendyke, der an einem Flussufer saß und eine Flöte schnitzte. In dem Fluss tummelte sich eine Seeschlange. Doch diese Seeschlange hatte eine Art Bandenwerbung auf den Flanken, wie im Fußballstadion. Es war ein sehr merkwürdiger Traum.

Tendyke beachtete die Schlange überhaupt nicht. Er hob seinen ledernen Cowboyhut und zog daraus ein Hühnerei hervor. Dann nahm er eine Prise Salz aus der Brusttasche seines Lederhemdes und bestreute damit das Ei.

Zuletzt stopfte er es in den Mund.

Das Messer und die halb fertig geschnitzte Flöte hatte er auf einen großen flachen Stein am Ufer gelegt.

Die Seeschlange trällerte den Werbeslogan eines großen französischen Autoherstellers.

Doch Tendyke ignorierte sie.

Stattdessen warf er einen Blick auf sein Schnitzmesser. Er öffnete selbst den Mund. Seine tiefe Stimme klang warnend und eindringlich.

»Das Messer, Zamorra. Das Messer!«

Die Seeschlange war beleidigt. Sie verwandelte sich in ein Sozialbau-Hochhaus, das nun aus dem Fluss aufragte.

»Das Messer. Zamorra!«

Der Traum wurde unangenehmer, bedrohlicher. Obwohl Tendyke friedlich an dem hart gekochten Ei kaute, machte sich in Zamorras Unterbewusstsein eine Vorahnung akuter Lebensgefahr breit.

Er blinzelte, verließ seine Traumwelt. Innerhalb von Sekundenbruchteilen erwachte er allmählich.

Unter halb geschlossenen Lidern sah Zamorra, wie eine Messerklinge auf ihn zuraste!

***

Der Dämonenjäger verdankte sein Leben nur seinen erstklassigen Reflexen. Da sein Geist noch halb im Traum war, übernahm der Körper das Kommando.

Die Messerspitze war auf Zamorras Herz gerichtet. Er lag auf dem Rücken, Nicole war an seine Seite gekuschelt. Sie schlief noch fest.

Zamorra stieß beide Fäuste gekreuzt gleichzeitig nach oben!

Mit diesem uralten Kung-Fu-Trick blockte er den Messerarm. Außerdem zog er unter der Decke das linke Bein an und stieß es dann vor. Rammte es dem Angreifer in den Bauch.

Dieser taumelte zurück. Das verschaffte Zamorra einen Moment Atempause. Genug, um die Bettdecke endgültig wegzuschieben und aufzuspringen.

Im matten Licht der qualmenden Funzel erblickte Zamorra den Mann, der ihn töten wollte.

Es war Lulu, dieser großmäulige Homeboy aus Pantin.

War der verrückt geworden?

Warum wollte er den Dämonenjäger plötzlich killen?

Darüber konnte sich Zamorra später Gedanken machen. Er musste zunächst überleben. Das war das Wichtigste.

In den Knien eingeknickt, die Arme ausgebreitet, erwartete er die nächste Attacke.

Inzwischen war auch Nicole erwacht.

»Bei der Kreischmilz der Panzerhornschrexe! Was ist hier los?«

Die Frage beantwortete sich im nächsten Moment von selber. Lulu griff wieder an.

Mit einem heiseren Schlachtruf stürzte er sich auf Zamorra. In seinen Pupillen glitzerte es irrsinnig. Hatte er Drogen eingeworfen? Oder - stand er unter dämonischem Einfluss?

Zamorra beherrschte die meisten gängigen Kampfsportarten. Daher fiel es ihm nicht schwer, sich mit bloßen Händen gegen einen Angreifer mit Messer zu verteidigen.

Lulu war zwar vermutlich ein echter Pariser Straßenbengel, der sich schon in so manchem Gangfight behauptet hatte. Doch Zamorra konnte auf eine ganz andere Kampferfahrung zurückblicken. Er hatte mächtigen Dämonen in allen nur denkbaren Welten die Stirn geboten.

Lulu erwies sich trotzdem als erstaunlich zäh.

Zamorra bretterte ihm eine Messerabwehr gegen den Unterarm, der vielen Gegnern einfach das Handgelenk gebrochen hätte.

Aber der Homeboy schien den Schmerz nicht zu spüren. Immer deutlicher wurde Zamorras Überzeugung, dass der Teenager unter der Fuchtel eines Dämons stand. Und er musste auch nicht lange raten, wie dieser Dämon hieß.

Vyrna!

Lulu riss wieder die Messerhand hoch, als wäre Zamorras Abwehr völlig verpufft. Zamorra packte das Handgelenk mit eisernem Griff.

Der Mann und der Teenager rangen miteinander. Lulu kämpfte völlig hemmungslos, wie ein Berserker.

Inzwischen waren auch die anderen Schläfer erwacht. Kein Wunder bei dem Kampflärm.

»Mein Gott!«, rief Monsieur Renard. »Der Junge ist ja völlig außer sich!«

Das war nicht übertrieben. Vor Lulus Mund hatte sich Schaum gebildet. Seine Augen waren völlig blutunterlaufen. Kalter Schweiß lief ihm in Strömen über Gesicht und Rücken.

Er aktivierte seine letzten Kraftreserven. Und wirklich schaffte er es, Zamorra zu Boden zu ringen. Mit einem heiseren Triumphschrei holte er aus, um dem Dämonenjäger die Klinge bis zum Anschlag in die Brust zu rammen. Dann würde Vyrna ihm gehören! Dann würde er dieses herrliche Schönheit jede Nacht in seinen Armen halten, für immer!

Aus Lulus siegreichem Geheul wurde ein schmerzverzerrtes Schreien. Das war auch kein Wunder. Zamorra hatte die zustoßende Messerhand beiseite gestoßen, um sein eigenes Leben zu retten. Lulu hingegen hatte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Dämonenjäger geworfen und den Schwung nicht mehr abbremsen können.

Lulu war in sein eigenes Messer gefallen!

***

Nicole schrie erschrocken auf.

Im ersten Moment hatte sie geglaubt, Zamorras Blut würde über den Boden spritzen. Doch schnell verstand sie, dass ihr Gefährte unverletzt war. Es gab ein starkes inneres Band zwischen Zamorra und ihr. Jeder von beiden spürte sofort, wenn dem anderen etwas Ernsthaftes zustieß.

Und das war zum Glück nicht geschehen.

Der Dämonenjäger raffte sich vom Boden auf. Er packte Lulu, drehte den Teenager auf den Rücken. Zamorra versuchte, erste Hilfe zu leisten.

Doch es war vergeblich. Für den Homeboy kam jede Hilfe zu spät. Die Klinge war in der Nähe des Herzens in seine Lunge eingedrungen. Sein Blick war bereits gebrochen. Er tat keinen Atemzug mehr.

»Was für eine Tragödie!«, rief Gustave Renard.

Mohammed Takar sagte nichts. Der schweigsame Nordafrikaner in der Stadtreinigungs-Uniform betrachtete nur die Leiche des Homeboys.

»Was ist eigentlich passiert, Cheri?«, fragte Nicole. »Als ich aufgewacht bin, hast du schon mit Lulu gekämpft.«

»Ich weiß es selbst nicht. Ich habe von Rob Tendyke geträumt. Auf einmal fühlte ich mich bedroht. Rob hat in meinem Traum etwas von einem Messer erzählt. Ich habe die Augen aufgemacht. Gerade noch rechtzeitig, um unseren jungen Freund abzuwehren.«

»Ich wette, dass Vyrna ihre Dämonenklauen im Spiel gehabt hat!«, schnaubte Nicole. »Ich meine, besonders sympathisch fand ich Lulu noch nie. Ich traue ihm einiges zu. Aber dass er plötzlich und völlig ohne Grund Nachts seine Gefährten abstechen will…«

Sie schüttelte sich.

Zamorra griff nach seinem Amulett.

»Daran habe ich auch schon gedacht. Aber Merlins Stern gibt keinen Hinweis auf schwarzmagische Aktivität. Das muss natürlich nichts heißen«, schränkte er eingedenk ähnlicher trüber Erfahrungen in anderen Welten und mit anderen Gegnern ein. Hundertprozentige Sicherheit bot das Amulett leider nicht.

»Eben!«, bestätigte Nicole. »Wer weiß, was für miese Tricks dieses dämonische Biest noch drauf hat!«

***

Vyrna raste vor Wut. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn ihre Pläne platzten wie Seifenblasen.

Soeben hatte sie in ihrer magischen Scherbe mit ansehen müssen, wie sich dieser dämliche Jüngling versehentlich selbst erstochen hatte!

Sein Tod kümmerte die eiskalte Dämonin natürlich überhaupt nicht. Aber dass Zamorra immer noch lebte…

Vyrna war sich sehr schlau vorgekommen. Sie hatte längst bemerkt, dass Zamorra durch sein Amulett vor dämonischen Umtrieben gewarnt wurde. Also hatte sie sich nicht selbst dem Schlafraum der Gefährten genähert.

Sondern war diesem Lulu im Traum erschienen!

Der Jüngling war in Vyrnas Augen der beste Kandidat für den Mordauftrag gewesen. Er war von Natur aus skrupellos, während dieser ältere Mann erst unendlich lange gezögert hatte, bevor er auf die angreifenden Räuber schoss.

Solche Zögerer konnte Vyrna nicht brauchen. Sie hatte auf diesen Lulu gesetzt - und verloren!

Die Dämonin hasste es, wenn etwas schief ging. Seit sie Zamorra mit schwarzmagischen Kräften nach Koda geholt hatte, setzte er sich erfolgreich gegen ihre Angriffe zur Wehr. Vyrna begriff allmählich, warum der Rasak verlangt hatte, dass sie sich ausgerechnet mit Zamorra duellieren sollte.

Der Rasak!

Ihr Hass wuchs ins Unendliche, als sie an den Großdämon dachte, den so genannten Obersten Bösen von Koda. Vyrna träumte schon lange davon, seinen Platz einzunehmen. Natürlich erst, nachdem sie ihn genüsslich zu Tode gemartert hatte…

Doch vorerst beherrschte der Rasak noch die Tieferen Künste. Und sie selber nicht. Wenn Vyrna von ihm eingeweiht werden wollte, dann musste sie schleunigst diesen Zamorra im Duell besiegen.

Allerdings gab es da ein Problem.

Insgeheim fürchtete sich Vyrna vor einem offenen Kampf mit dem Dämonenjäger. Zamorra war stark. Das hatte sie feststellen müssen, seit sie ihn mit ihren heimtückischen Angriffen überzog. Außerdem - Zamorra kannte sich zwar in Koda nicht aus. Aber er hatte ja diesen verfluchten Sekundanten, der ihm…

Vyrna verharrte einen Moment bei diesem Gedanken.

Ein teuflischer Ausdruck erschien auf ihrem oberflächlich betrachtet so schönen und anziehenden Gesicht.

Madhod, der eingeweihte Phagdor des Wappens von Arat.

Warum war sie nicht gleich darauf gekommen?

Ein neuer Plan nahm in ihrem durch und durch boshaften Verstand Gestalt an…

***

Madhod lief durch das Wehrdorf. Der sprechende Wolf war von der Ältestenversammlung um einige Ratschläge gebeten worden.

Der Wolf hatte den würdigen Greisen Rede und Antwort gestanden. Schließlich gehörte es zu seinen Aufgaben als Madhod, den Menschen zu helfen. Die Madhods von Koda waren nicht nur edle Kämpfer, sondern auch eine Art weise Priesterkaste, die man zu allen Problemen des Lebens und des Todes befragen konnte.

Gerade deshalb, weil sie selbst keine Menschen, sondern Tiere waren, hatten sie oft erstaunlich passende Antworteruund Weisheiten parat.

Madhod wollte zum Haus von Cedio zurückkehren. Dort arbeitete der Schuster unter Hochdruck an den Schaftstiefeln für Zamorra. Der Wolf war nicht lange fort gewesen. Andererseits würde es nicht nötig sein, sich zu beeilen. Vor dem Mittagessen würden die Stiefel auf keinen Fall fertig werden.

Und dafür stand die Sonne noch nicht hoch genug.

Madhod trabte an einigen nackten kleinen Kindern vorbei, die ihn ehrerbietig grüßten. Selbst die kleinsten Bewohner von Koda wussten von dem hervorragenden Ruf, den Madhod und die anderen Phagdoren genossen.

Der Wolf ließ ein Stück seiner Zunge sehen und nickte den Kleinen zu. Das war seine Art, zu lächeln.

Manchmal träumte Madhod selbst davon, mit einer schönen Wölfin ein eigenes Rudel zu zeugen. Doch als Phagdor musste er lebenslang in strenger Askese verharren. Das gehörte zu seinen vielen Selbstverpflichtungen.

Madhod bog gerade um eine Häuserecke. Er hatte die Werkstatt von Cedio schon fast erreicht. Der Brandgeruch vom Vortag hing immer noch ein wenig in der Luft.

Plötzlich erstarrte der eingeweihte Phagdor vor Ehrfurcht.

Ein Pferd stand ein Stück weit vom Eingang zu Cedios Werkstatt. Es war ein herrlicher Rappe, mit glänzendem Fell, kräftigen Muskeln, üppigem Schweif und langer Mähne.

Doch für Madhod und seinesgleichen bedeutete der Anblick dieses Pferdes noch viel mehr.

Der Rappe hieß Bhudat. Und er war der Großmeister aller Phagdoren-Wappen von Koda!

Madhod streckte die Vorderpfoten aus und drückte seinen Oberkörper als Zeichen der Unterwerfung zu Boden.

»Ich grüße dich, edler Großmeister!«

Es war eine ungewöhnliche Wertschätzung, dass der Großmeister aller Wappen bei einem einfachen Phagdor wie Madhod erschien.

Doch das Pferd ging nicht auf die Höflichkeit ein.

»Ich bin sehr unzufrieden mit dir, Madhod«, verkündete der Großmeister.

»Warum, wenn die Frage gestattet ist?«, erwiderte Madhod. Er fiel sozusagen aus allen Wolken. Unwillkürlich begann er mit seiner Rute zu wedeln.

»Weil du als eingeweihter Phagdor einem Außenweltler wie Zamorra als Sekundant dienst.«

»Verzeihe mir, edler Großmeister! Aber ist es nicht ein Grundsatz unserer Wappen, den Menschen zu helfen und…«

»Nicht den Außenweltlern!«, schnaubte das Pferd. »Willst du mit mir streiten? Mit mir, deinem Großmeister?«

Madhod senkte den Kopf.

»Nein, natürlich nicht.«

»Dann wirst du Zamorra sofort verlassen! Er soll alleine sehen, wie er…«

»Nein!«

Das Wort aus Madhods Schnauze kam hart und kalt wie Eis. Er hatte jetzt den Kopf wieder gehoben und schaute das Pferd unverwandt an.

»Du wagst es, mir zu widersprechen? Ich…«

Nun unterbrach der Wolf das Pferd.

»Für einige Momente konntest du mich tatsächlich hinters Licht führen, Vyrna!«, knurrte er. »Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, meine magische Seherkraft zu täuschen. Aber diesmal hast du den Bogen überspannt. Bisher hast du Professor Zamorra angegriffen und angreifen lassen. Das ist dein Recht, auch wenn ich das anders sehe. Doch nun versuchst du, mich, seinen Sekundanten, zu manipulieren. Das ist nach den Regeln des magischen Duells streng verboten.«

In den Augen des Pferdes glomm nun heißer Hass. Ein weiterer Beweis dafür, dass Madhod Recht gehabt hatte. Ein Großmeister aller Wappen hasste niemanden. Er hatte sein Leben der Durchsetzung des Guten verschrieben. Genau wie Madhod selbst.

»Ich werde den Rasak davon verständigen, dass du die Regeln verletzt…«

»Dann tu es doch, wenn du noch kannst!«, kreischte Vyrna.

Die Konturen des Pferdes verschwammen. Die nackte, anziehende und absolut böse Gestalt der Dämonin wurde sichtbar. Alle Farben des Lichtspektrums schienen um sie herum zu blinken, als sie eine geballte Ladung böser Energie auf den sprechenden Wolf schleuderte.

Madhods Augen leuchteten auf, als er ihren magischen Angriff mit einem gleichzeitigen Gegenangriff konterte.

Doch Vyrna war eine mächtige und skrupellose Dämonin.

Und Madhod ein gutwilliger, aber einfacher Phagdor auf der allerersten Stufe zur Vollkommenheit.

Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, als die beiden widerstreitenden Energien aufeinander prallten. Der Wolf wurde wie ein Spielzeug hoch in die Luft geschleudert. Dann fiel er auf ein schräges Holzdach, rutschte darauf herunter und schlug schwer auf den Boden.

Wie tot blieb er liegen.

Vyrnas satanisches Gelächter schallte durch das Wehrdorf. Dann war die Dämonin wieder verschwunden.

***

Zamorra kam zu spät.

Als Merlins Stern vor der schwarzmagischen Aktivität warnte, ließ bereits der Knall des kurzen Kampfes zwischen Madhod und Vyrna die Mauern des Schusterhauses erzittern.

Als der Dämonenjäger nach draußen stürzte, verstärkte sich die Reaktion seines Amuletts noch. Doch von einem Schwarzblüter fehlte jede Spur.

Stattdessen sah Zamorra seinen Sekundanten auf der Erde liegen. Im ersten Moment glaubte Zamorra, der Wolf wäre tot. Doch als er vorsichtig über das Fell tastete, konnte er in der Brust noch das Herz schlagen hören. Wenn auch sehr schwach.

Zamorra nahm das Tier vorsichtig auf die Arme und trug es in die Schusterwerkstatt.

Cedio war entsetzt.

Der Angriff auf einen eingeweihten Phagdor stellte offenbar nach den Moralvorstellungen von Koda einen unerhörten und fast unglaublichen Frevel dar.

»Er ist doch ein Phagdor…«, murmelte der Schuster immer wieder und knetete hilflos seine großen, schmutzigen Hände.

»Gibt es keinen Heiler, der ihm helfen kann?«, fragte Zamorra.

»Höchstens die alte Lan…«, erwiderte Cedio. Er jagte seinen jüngsten Sohn los, um die Greisin herzuschaffen.

Zamorra ging inzwischen nach draußen, um mit der Zeitschau seines Amuletts herauszufinden, was geschehen war. Madhod war ohnmächtig und nicht vernehmungsfähig. Falls er überhaupt wieder aufwachte…

Nicole Duval war hin und her gerissen. Einerseits hätte sie Zamorra gerne bei der Zeitschau über die Schulter geschaut. Andererseits wollte sie bei Madhod bleiben. Vielleicht gab das sprechende Tier ja noch eine wichtige Information von sich. Der Phagdor wirkte jetzt sehr matt und schwach.

Die Französin konnte sich momentan nicht vorstellen, dass er es schaffen würde, zu überleben.

Einige unendlich lange Augenblicke vergingen. Immer wieder schaute Nicole auf die Uhr. Wo blieb diese Kräuterfrau? Die Dämonenjägerin hatte natürlich keine Ahnung, von wo Cedios Sohn die Alte holen sollte. Lebte sie im Dorf? Oder außerhalb? Vielleicht war sie ja bei einem anderen Patienten?

Nicole drückte Madhod wirklich die Daumen. Erstens mochte sie den sprechenden Wolf. Und zweitens war sie ihm sehr dankbar für seine Unterstützung. Ohne ihn hätten sie hier in Koda ziemlich alt ausgesehen…

Der Wolf begann zu hecheln und zu würgen. Nicole strich mit einem sauberen Tuch über sein Kopffell. Er glühte vor Fieber. Sie musste keine Tierärztin sein, um das zu erkennen.

Blinzelnd schlug Madhod die Augen auf. Aber Nicole war nicht sicher, ob er sie erkannte.

»Ich - zu spät geschaltet…«, röchelte er. »Vyrna… Gestaltwandlerin… Großmeister.«

Nicole verstand den Zusammenhang nicht. Aber es war eindeutig Vyrna gewesen, die den Sekundanten mit ihrer magischen Kraft so schwer verletzt hatte.

»Sprich nicht mehr«, bat die Dämonenjägerin den Wolf. »Hilfe ist unterwegs.«

Sie hoffte sehr, dass die Kräuterfrau dem sprechenden Tier auch wirklich helfen konnte.

Aber Madhod quälte sich noch ein paar Worte ab. Er schien etwas Dringendes auf dem Herzen zu haben.

»Ich - verletzt. Zamorra - hat keinen - keinen Sekundanten mehr.«

»Das ist nicht schlimm«, meinte Nicole. »Der Chef hat sich ganz alleine aus den unmöglichsten Situationen gerettet, glaube mir.«

»Nein…«, röchelte der Wolf. »Nicht gerecht… Woida… Vyrnas Sekundant… muss auch weg… dann… dann hat Zamorra bessere Chance…«

Nicole überlegte. Madhod meinte offenbar, dass jemand Woida aus dem Verkehr ziehen sollte. Damit beide Duellanten mit gleichen Chancen ins Duell gingen. Das leuchtete ihr ein. Da gab es nur ein Problem. Diese Vyrna verstand es, sich bis zum Duell unsichtbar zu machen und nur dann blitzartig aufzutauchen, wenn man am wenigsten mit ihr rechnete.

Wie stand es mit diesem Woida?

»Weißt du, wo ich Woida finde?«, fragte sie Madhod laut und deutlich.

Der Wolf verriet, wo der grässliche Dämon Woida normalerweise sein Unwesen trieb.

Dann sank er wieder in die Ohnmacht zurück. Nicole trocknete ihm den kalten Schweiß aus dem Fell.

Sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte.

In diesem Moment kam Cedios Sohn mit einer kleinen alten Frau zurück. Sie trug eine nach Kräutern duftende Tasche, die fast größer war als sie selbst.

»Das ist ja ein Phagdor!«, rief sie fassungslos. »Wer verletzt denn einen Phagdor?«

»Jemand, der das noch bitter bereuen wird!«, gab Nicole knurrend zurück.

***

Die Dämonenjägerin hatte die Gunst der Stunde genutzt. Während Zamorra sich in eine Halbtrance versetzt hatte, um per Zeitschau den Angriff auf Madhod nachzuvollziehen, hatte sich Nicole davongemacht.

Das war normalerweise nicht ihre Art. Aber sie hatte bei dieser Duell-Geschichte schon viel zu lange die Hände in den Schoß legen müssen. Und das gefiel ihr erst recht nicht. Nicole Duval war eine Frau der Tat, und es fehlte ihr weder an Mut noch an Intelligenz.

Sie würde Woida stellen und erledigen.

Das hatte sie sich fest vorgenommen. Und da sie nicht stundenlang mit Zamorra über diesen Plan debattieren wollte, war sie einfach verschwunden.

Ganz ohne Vorbereitungen war das natürlich nicht abgelaufen. Doch es ging schneller, als sie befürchtet hatte.

Zunächst galt es, den Ort zu finden, an dem sich Woida normalerweise herumtrieb. Das war einfach. Laut Madhod war es der Dornenwald, an dessen Rand sie die Leiche von Babette de Fries gefunden hatten.

Den Weg dorthin kannte Nicole. Sie brauchte ja nur vom Wehrdorf in die Richtung zu gehen, wo sie aus dem seltsamen U-Bahn-Schacht geflohen waren.

Doch das wichtigste war eine weißmagische Waffe. Ohne eine solche würde sie keine Chance gegen einen Dämon wie Woida haben. Zwar konnte Nicole jederzeit das Amulett rufen, doch darauf wollte sie möglichst verzichten. Zamorra sollte Merlins Stern für sich behalten. Er würde ihn dringend benötigen, wenn das Duell begann. Und wann das sein würde, wusste Nicole ja nicht.

Das wusste nur Vyrna…

Doch die Dämonenjägerin hatte sich von Cedio eine Zauberwaffe geliehen. Der Schuster verfügte ebenfalls über magische Fähigkeiten. Sonst hätte er wohl kaum die Stiefel machen können, die gegen die Gefahren des Zaubersumpfs helfen sollten.

Cedio hatte Nicole ein Beil in die Hand gedrückt.

»Das hilft vielleicht nicht gegen Vyrna«, hatte er gesagt, »aber gegen ein Monster wie Woida auf jeden Fall. Das Metall wurde von einem Schlafriesen geschmiedet und im Blut eines magischen Halbbären erkaltet.«

Nicole hatte sich bei dem Schuster bedankt, ohne nachzufragen, was denn ein Schlafriese und ein Halbbär für Geschöpfe waren. Sie hatte momentan andere Sorgen.

Jedenfalls hatte sie genau gespürt, dass eine starke weißmagische Kraft von dem Beil ausging. Und das war das Wichtigste.

Nicole hatte Monsieur Renard dann noch gebeten, Zamorra etwas auszurichten.

»Sagen Sie meinem Chef, dass ich etwas Wichtiges erledigen muss!«

Und dann war sie flink durch den Hintereingang der Schusterwerkstatt verschwunden, bevor Zamorra seine Zeitschau beendet hatte.

Zuvor hatte sie sich allerdings schnell noch andere Kleidung geliehen.

Ihr Business-Kostüm mit dem dreiviertellangen Rock, Strumpfhosen und Pumps war denkbar ungeeignet für die Monsterjagd.

Also machte sich Nicole Duval in Ledershorts, einem ärmellosen Bustier und Stiefeln auf den Weg zum Dornenwald. Cedios Frau hatte ihr die Textilien geliehen.

Das Beil hatte die Dämonenjägerin sich in den Gürtel gesteckt.

Je näher sie dem Gehölz kam, desto stärker spürte sie die Anwesenheit des Bösen. Auch ohne Merlins Stern konnte sie fühlen, dass etwas Grässliches zwischen den Bäumen lauerte. Das Monster, das wahrscheinlich Babette de Fries auf dem Gewissen hatte.

Nicole presste die Lippen aufeinander. Sie kam an dem frischen Grab vorbei, in das sie die sterblichen Überreste der jungen blonden Frau gebettet hatten. Mit bloßen Händen hatten Zamorra und die anderen Männer eine Kuhle ausgehoben, um Babette die letzte Ruhe zu verschaffen.

Der Wind fuhr in die Bäume. Blätter raschelten, Zweige schlugen gegeneinander. Nicole verharrte für einen Moment am Waldrand.

Ängstlich war sie nicht. Nur vorsichtig. Sie zog langsam das Beil aus ihrem Gürtel und umschloss den Stiel mit ihrer rechten Faust. Sie musste damit rechnen, dass Woida sofort und ohne Vorwarnung angriff.

Inzwischen war Nicole fast sicher, dass sie den Dämon zwischen den gigantischen Bäumen und dichten Dornensträuchern stellen würde.

Falls er nicht schon mit Vyrna auf dem Weg zum Duellplatz war…

Solche Gedanken brachten sie jetzt nicht weiter. Kein Stück.

Alle Nerven und Sehnen der Dämonenjägerin waren bis zum Zerreißen angespannt. Sie atmete tief durch.

Dann ging sie in das düstere Gehölz hinein…

***

Zamorra konzentrierte sich auf die Zeitschau.

In der Mitte seines Amuletts erschien anstelle des Drudenfußes so etwas wie ein Minibildschirm, auf dem er beobachten konnte, was in der allerjüngsten Vergangenheit geschehen war. Hier, in der Gasse vor dem Schusterhaus, wo Merlins Stern noch kurz zurückliegende dämonische Aktivität anzeigte.

Zamorra erblickte ein herrliches Pferd, das sich dem sprechenden Wolf in den Weg stellte. Was die beiden Tiere miteinander geredet hatten, konnte der Dämonenjäger nicht feststellen. Auf jeden Fall dauerte das Gespräch nur kurz. Anfangs hatte Madhod eine demütige Geste gegenüber dem edlen Rappen gemacht.

Doch plötzlich schlug die Atmosphäre um. Die Gestalt des Pferdes schien zu vibrieren. Zamorra biss die Zähne zusammen. Er kannte solche Vorzeichen.

Und er täuschte sich nicht.

Das Pferd verwandelte sich. Die Gestalt wurde verzerrt, dabei in ein seltsames Licht getaucht. Gleich darauf stand dem sprechenden Wolf eine schöne nackte Frau gegenüber.

Und sie griff sofort an!

Der ungleiche Zweikampf dauerte nur Sekundenbruchteile. Zamorra bemerkte, dass sich Madhod mit einem magischen Gegenangriff zur Wehr gesetzt hatte.

Doch seine Macht reichte nicht aus.

Er wurde hoch in die Luft geschleudert, knallte auf ein Dach und fiel dann an der Stelle zu Boden, wo Zamorra ihn gefunden hatte. Und die Nackte riss triumphierend den Mund auf, um sich gleich darauf im Handumdrehen zu dematerialisieren.

Zamorra beendete die Zeitschau. Wie immer hatte ihn das Ritual einiges an Energie gekostet. Trotzdem verspürte er eine grimmige Zufriedenheit. Er hatte sich jetzt Gewissheit verschafft. Zamorra wusste nun genau, wem sein Sekundant seine schweren Verletzungen zu verdanken hatte.

Vyrna!

Zamorra zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass er gerade einen Blick auf seine zukünftige Duellgegnerin geworfen hatte…

Der Dämonenjäger erhob sich aus seiner kauernden Position und ging ins Haus zurück.

In der Werkstatt arbeitete Cedio wie besessen an den Schaftstiefeln. Offenbar brannte er darauf, seine Werkstücke endlich fertig zu stellen. Damit Zamorra mit der Grausamen abrechnen konnte.

Ein seltsamer, betörender Geruch zog durch das Haus. Die Kräutergreisin hatte einen geheimnisvollen Sud gekocht, den sie nun löffelweise auf die ausgestreckte Zunge des verletzten Wolfs tropfen ließ.

Inzwischen legte Cedios Frau nach den Anweisungen der Alten dampfende Kräuterpackungen auf den Rücken und Bauch des Tieres, das schlaff auf der Seite lag und alle Läufe von sich streckte.

»Er schafft es!«, zeigte sich die Kräuterfrau optimistisch. »Die böse Magie muss gebunden und aus dem Körper gesogen werden.«

Zamorra war erleichtert darüber, dass sein Sekundant leben würde. Und doch spürte er, dass etwas nicht stimmte. Alle Anwesenden verhielten sich etwas seltsam.

»Wo ist Nicole?«

»Ich soll Ihnen ausrichten, dass Ihre Assistentin etwas Wichtiges zu erledigen hat«, sagte Monsieur Renard förmlich. Trotzdem konnte man die Besorgnis in seiner Stimme hören.

»Wohin ist Nicole gegangen?«, rief Zamorra. Er war nervös, obwohl er sich auf Nicoles Umsicht, Mut und Klugheit verlassen konnte. Sie war nicht der Typ, der zu Kurzschlusshandlungen neigte.

»Ich fürchte, sie wird sich Woida vorknöpfen wollen«, sagte Madhod, der inzwischen etwas besser sprechen konnte. »Damit auch Vyrna ohne Sekundanten in das Duell gehen muss…«

Zamorra zog besorgt die Augenbrauen zusammen.

***

Nicole war nicht allein.

Sie fühlte sich beobachtet. Und zwar nicht von den Vögeln mit dem grau-schwarzen Gefieder, die auf den Ästen und Zweigen der mächtigen Bäume saßen. Und auch nicht von den kleinen sechsbeinigen Pelzwesen, die erschrocken flüchteten, wenn die Dämonenjägerin sich einen Weg durch das Dornengestrüpp bahnte.

Diese Tiere schauten sie natürlich auch an. Aber sie war in das Blickfeld einer wesentlich größeren Kreatur geraten. Einer Bestie mit absolutem Vernichtungswillen.

Das sagte jedenfalls Nicoles Instinkt und ihre jahrelange Erfahrung. Die Nerven der Französin waren bis zum Zerreißen gespannt. Sie musste jeden Augenblick mit einem Überfall rechnen. Einen Fehler konnte sie sich nicht erlauben. Das wäre ihr sofortiger Untergang.

Nicole erinnerte sich nur allzu gut an die furchtbaren Wunden, die Babettes geschundener Körper aufgewiesen hatte. Ähnliches stand auch ihr bevor, wenn sie sich übertölpeln ließ.

Die Blicke der Dämonenjägerin waren überall. Sie glitten über die üppig wuchernden Sträucher, sprangen von einem dicken Baumstamm zum nächsten. Doch in dem Halbdunkel des urtümlichen Waldes konnte sie ihren Gegner noch nicht entdecken.

Und das machte sie nervöser als alles andere.

Ein erkannter Feind war ein anderes Kaliber. Nicole Duval hatte in den Jahren an der Seite Professor Zamorras schon so mancher furchtbaren Kreatur gegenübergestanden. Aber sie hatte fast immer gewusst, woran sie war.

Ob sie Woida rufen sollte? Ihn herausfordern?

Das konnte ein Fehler sein. Zwar war sich die Dämonenjägerin sicher, dass sie bereits von Vyrnas Sekundanten beobachtet wurde. Andererseits -eine Garantie gab es nicht dafür. Was wäre, wenn es in diesem düsteren Gehölz noch weitere Monster gäbe?

Wenn sie am Ende sogar einer zahlenmäßigen Übermacht gegenüberstand?

Nicole beschloss, sich nicht verrückt machen zu lassen. Das war allerdings leichter gesagt als getan. Immer tiefer drang sie in das Waldstück vor. Schon zweifelte sie daran, allein zum Wehrdorf zurückzufinden. Es gab keine markanten Punkte im Wald, an denen man sich orientieren konnte.

Lichtstrahlen schimmerten zwischen den Bäumen. Nicole ging intuitiv auf die Stelle zu, wo man aus der Ferne eine Lichtung erahnen konnte.

Sie versuchte, Einzelheiten zu erkennen. Doch was sie gleich darauf sah, ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig.

Mitten auf der Lichtung stand ein grauenvolles Monster mit gefährlichen Krallen an allen vier Extremitäten.

Das breite Maul mit den spitzen Zähnen schien zu einem ewigen Grinsen verzerrt zu sein.

Die Bestie machte sich gar keine Mühe, sich zu verstecken. Sie schien sogar richtiggehend auf Nicole gewartet zu haben.

Die Dämonenjägerin biss die Zähne zusammen.

Sie hatte keinen Zweifel daran, Woida gegenüberzustehen…

***

»Zamorras Frau kommt zu Woida!«, höhnte die Bestie mit knarzender Stimme. »Wie nett von Zamorras Frau! Woida wollte Zamorras Frau schon lange treffen…«

Ein entsetzlicher Verdacht stieg in Nicole auf. Hatte dieses Ungetüm Babette de Fries nur deshalb ermordet, weil es sie mit ihr, Nicole, verwechselt hatte?

Gleich darauf wurde die Ahnung zur Gewissheit. Denn Nicole hatte sich dazu entschlossen, Woida vorsichtig telepathisch abzutasten. Sofern das mit ihrer geringen Telepathie-Gabe möglich war. Auch wusste sie nicht, ob sie in dieser fremden Welt Kontakt mit diesem Dämonenwesen bekommen konnte.

Sie konnte.

Das Ergebnis erschreckte sogar die erfahrene Dämonenjägerin.

Woida vibrierte innerlich förmlich vor besinnungslosem Hass auf alles, was lebendig und menschlich war. Das Monster trug einen Willen zur absoluten Grausamkeit in sich, die keine Rücksicht auf Verluste kennt.

Doch gleichzeitig wollte Woida seinen Fehler wieder gutmachen.

Was Nicole schon vermutet hatte, bestätigte sich in Woidas Bewusstsein.

Die Kreatur hatte wirklich von Vyrna den Auftrag bekommen, Nicole zu töten. Und zwar nur, damit Zamorra geschwächt in das Duell gehen sollte. Nur Woidas Dummheit war es zu verdanken, dass der Dämon die falsche Frau erwischt hatte.

Das bedeutete aber auch - Babette de Fries war einen grausamen und sinnlosen Tod gestorben, ein Opfer der Ränkespiele einer Dämonin.

Nicole fühlte, wie der Zorn in ihr aufstieg.

»Du willst mich treffen, du hässliche Kröte?«, rief sie und hob ihr magisches Beil. »Ich werde dich gleich richtig treffen!«

Falls Woida von ihrer Ankündigung eingeschüchtert war, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken. Er stampfte mit seinen hinteren Extremitäten, dass der Waldboden vibrierte.

Und dann stürmte er auf Nicole Duval los!

***

Zamorra dachte an Nicole.

Am liebsten wäre er sofort losgezogen, um nach ihr zu suchen. Aber war das wirklich sinnvoll?

Ihm stand immer noch das Duell mit Vyrna, der Grausamen bevor. Wenn dieser Kampf entschieden war, würde sich auch das Schicksal der Gefährten entschieden haben. So oder so.

Sein Sekundant schien zu spüren, was in Zamorra vorging. Madhod hob leicht den Kopf, was ihm offenbar Schmerzen verursachte.

»Sie müssen Vyrna gegenübertreten, Professor Zamorra! Machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Gefährtin. Ich bin sicher, dass sich Nicole Duval ihrer Haut zu wehren weiß - jedenfalls besser als ich«, fügte er bitter hinzu.

»Diese Vyrna hat dich offenbar ausgetrickst«, sagte Zamorra und erinnerte sich an das, was er in der Zeitschau gesehen hatte.

»Das kann man wohl sagen. Aber damit muss jetzt Schluss sein. Ich bin leider zu schwach, um Ihnen beim Duell beizustehen. Aber ich bin sicher, dass auch Vyrna ohne ihren Sekundanten den Zaubersumpf von Gaatu betreten wird.«

Natürlich war auch Zamorra davon überzeugt, dass seine tapfere Gefährtin das Monster Woida besiegen konnte. Trotzdem wollte ihm die Erinnerung an den grässlich zerfetzten Körper von Babette de Fries nicht aus dem Kopf.

Cedio, der die ganze Zeit an seinem Eisenleisten hantiert hatte, kam nun zu Zamorra und Madhod herüber. Der verletzte Wolf lag immer noch auf einem Tisch in der Werkstatt. Immerhin schien die Kräutermedizin allmählich ihre Wirkung zu tun. Er wirkte nicht mehr so, als schwebte er in unmittelbarer Lebensgefahr. Trotzdem war nicht daran zu denken, dass er Zamorra zum Duellplatz begleiten konnte.

»Ich habe meine Arbeit beendet«, sagte der Schuster stolz.

Er präsentierte Zamorra ein Paar hoher Schaftstiefel. Sie erinnerten den Dämonenjäger an die Fußbekleidung einiger begeisterter Angler, die man manchmal im Morgengrauen am Ufer der Loire sah. Sie wateten bis fast zu den Hüften in den morgenkalten Fluss und warfen ihre Angelruten aus.

Die von Cedio hergestellten Stiefel waren allerdings nicht aus Gummi, sondern aus der Haut des Vaaro-Stiers. Der Schuhmacher hatte sie mit viel Wachs eingerieben, um sie geschmeidiger zu machen.

»Dem Duell mit der Dämonin steht nun nichts mehr im Weg!«, sagte Cedio, die Fäuste in die Hüften gestemmt. Er platzte fast vor Stolz.

Zamorra war nun selbst sehr gespannt. Er zog seine Schuhe aus und streifte den einen Stiefel über sein linkes Bein.

»Autsch!«, ertönte eine helle Stimme. »Nicht so grob, bitte!«

Zamorra zuckte zusammen. Die Stimme war aus dem Nirgendwo gekommen, wie es schien. Oder vom Fußboden.

»Ach so«, sagte der Schuster. »Da das magische Stiefel sind, können sie auch reden. Kann sein, dass sie manchmal Unsinn erzählen. Aber das ändert nichts am Tragekomfort und vor allem der Sicherheit.«

»Es wäre mir ein Vergnügen«, ließ sich der Stiefel wieder vernehmen, »wenn Sie mich benutzen würden, um diesen frechen Schuster in den Hintern zu treten!«

»Am Anfang haben die immer eine große Klappe«, erklärte Cedio. »Aber das gibt sich, wenn Sie die Stiefel erst eingelaufen haben.«

»Ich heiße Lefty«, sagte der linke Stiefel, ohne auf Cedios Worte einzugehen. »Und ich bin stolz, Ihnen dienen zu dürfen, Professor Zamorra.«

»Schleimer!«, motzte eine dunklere Stimme, nachdem der Dämonenjäger auch den rechten Stiefel angezogen hatte. »Mein Name ist Righty. Und ich bin stolz darauf, ein Schaftstiefel zu sein. Ich diene meinem Besitzer ebenfalls treu. Aber ich mache nicht so ein Aufhebens davon.«

»Stinkstiefel!«, schimpfte Lefty.

»Ruhe jetzt, alle beide!«, befahl Zamorra. Er wandte sich an den Schuster.

»Vielen Dank, Meister Cedio. Gibt es einen besonderen Zauber, mit dem ich die Stiefel im Sumpf aktivieren muss?«

»Nein, Professor Zamorra. Die Stiefel funktionieren automatisch. Die beiden werden Ihnen am Anfang auf die Nerven gehen. Aber es gibt keinen besseren Schutz gegen die Tücken des Zaubersumpfs von Gaatu.«

»Also mir geht jemand anders auf die Nerven«, sagte Lefty.

Zamorra beschloss, ihn zu ignorieren. Er bedankte sich noch einmal bei Cedio. Dann vergewisserte er sich, dass er bis zu seiner Rückkehr Madhod in der Obhut des Schusters lassen konnte. Das war kein Problem.

»Es ist eine Ehre, einen eingeweihten Phagdor des Wappens von Arat pflegen zu dürfen«, betonte Cedio.

Schließlich ließ er sich noch den Weg zum Zaubersumpf beschreiben.

Zamorra verließ das Wehrdorf, mit Monsieur Gustave Renard und Mohammed Takar an seiner Seite. Die beiden Männer hatten darauf bestanden mitzukommen. Besser gesagt hatte Renard darauf bestanden. Der Nordafrikaner hatte wie üblich nichts gesagt. Bei ihm ging Zamorra nur davon aus, dass er mitwollte, weil er klaglos an ihrer Seite ins Ungewisse wanderte…

***

Woida war ein Kraftpaket.

Nicole wusste, dass sie ihn auf keinen Fall in ihre Nähe kommen lassen durfte. Wenn der Unhold sie mit seinen Krallen packte, wäre das ihr Untergang.

Die Dämonenjägerin hielt das magische Beil fest in der rechten Hand. Andererseits waren ihre Finger aber auch nicht um das Holz gekrampft. Sie konnte die Waffe locker führen und trotzdem hart damit zuschlagen.

Und darauf hoffen, dass die Magie des Guten ihre Wirkung tun würde…

Nicole steppte zur Seite, ließ Woida ins Leere laufen. Doch schon wirbelte der grausige Dämon wieder herum. Mit einer Wendigkeit, die sie seinem plumpen Körper nicht zugetraut hätte, drang er erneut auf Nicole ein.

Da raste ihr Beil durch die Luft!

Doch bevor die scharfe Klinge in Woidas schartige Haut einschlagen konnte, stampfte das Monster mit seinem linken Hinterfuß auf.

Die Erschütterung war so extrem, dass Nicole für einen Moment das Gleichgewicht verlor. Die Erde unter ihren Füßen vibrierte. Zum Glück konnte sie sich schnell wieder fangen. Trotzdem verriss sie ihren Hieb. Das Beil zerteilte nur die Luft, nicht den widerwärtigen Körper der Bestie.

Die Dämonenkrallen griffen nach Nicole. Die Französin brachte sich mit einem Hechtsprung in letzter Sekunde in Sicherheit.

Hart schlug sie auf den Waldboden.

Woida lachte auf.

»Jetzt wird Woida deinen Kopf holen und ihn Vyrna bringen…«

Doch bevor das Monstrum Nicole erreichen konnte, war sie wieder auf die Füße gesprungen. Sie holte mit dem Beil aus. Pfeilschnell sirrte die Klinge durch die Luft.

Woida schien zu wittern, dass die Waffe ihm gefährlich werden konnte. Jedenfalls wich er ihr aus wie der Teufel dem Weihwasser.

Nicole attackierte den Dämon. Wild mit dem Beil schwingend sprang sie auf Woida zu.

Plötzlich löste sich der Satansbraten vor ihren Augen in Luft auf!

Nicole blieb abrupt stehen. War Woida geflohen? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Der Dämon würde sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, sie zu töten. Dafür war sein Hass viel zu stark, wie sie bei dem telepathischen Kontakt festgestellt hatte.

Gleich darauf beantwortete sich die Frage nach Woidas Verbleib von selbst.

Die Bestie materialisierte sich hinter Nicole!

Woida röhrte triumphierend, als sich seine scharfen Krallen tief in Nicoles Schultern bohrten. Er zerrte sie zu sich hin, um sie mit seinem breiten Maul in Stücke zu reißen.

Nicole fühlte, wie ihr das Blut über den Rücken rann. Es war, als würde ihr die Haut in Fetzen vom Körper gerissen. Sie musste sich jetzt dringend etwas einfallen lassen, wenn sie überleben wollte.

Die Dämonenjägerin packte ihr Beil mit beiden Fäusten am untersten Ende des Stiels. Dann dreht sie die Klinge nach oben. Und hieb mit voller Kraft über den eigenen Kopf hinweg nach hinten!

Ihr Angriff war natürlich ungezielt. Doch er wurde ein voller Erfolg. Da sich Woida unmittelbar hinter ihr befand, drang das magische Beil tief in seinen dämonischen Schädel. Der Kopf des Unholds wurde förmlich gespalten. Der Griff seiner Krallen lockerte sich. Sofort machte Nicole einen Satz nach vorne und wirbelte herum.

Wankend stand der Dämon da. Die Klinge stak tief in seinem hässlichen Schädel. Woida hob die vorderen Extremitäten. Er wollte versuchen, die Waffe wieder herauszuziehen.

Doch die Kraft des Guten hatte sich bereits auf die dämonischen Mächte gestürzt, die das widernatürliche Wesen am Leben erhielten.

Funkelnd und blitzend waberten Energiewellen von der Klinge seinen Körper hinab, schienen das ganze Monstrum in ein goldenes Licht zu tauchen.

Woida brüllte in Todesqual. Nun erlebte er einen kleinen Teil des Grauens, das er selbst unschuldigen Menschen und anderen Wesen zugefügt hatte, am eigenen Leib. Er wand sich, warf sich wie wahnsinnig geworden hin und her.

Doch er hatte keine Chance.

Sein Körper zerschmolz wie Butter in der Sonne.

Es dauerte nicht lange, bis nur noch ein qualmender, widerwärtig stinkender Brei den Boden der Waldlichtung bedeckte.

Mit spitzen Fingern hob Nicole das magische Beil wieder auf. Es hatte ihr gute Dienste geleistet. Sie betastete vorsichtig ihre Schultern.

Die Wunden schmerzten, aber sie war gut beieinander. Jedenfalls hatte sie noch genug Kraft, um ins Wehrdorf zurückzukehren.

Nicole war sehr zufrieden mit sich. Sie hatte ihren Teil dazu beigetragen, dass Zamorra unter halbwegs fairen Bedingungen gegen Vyrna die Grausame kämpfen konnte…

***

Die drei Männer schritten zügig, aber nicht hastig nach Westen. Der Stand der Sonne diente ihnen als Wegweiser.

Aus der Entfernung mussten sie einen seltsamen Anblick bieten. Renard in seinem dunklen Anzug mit Weste, Mohammed im Straßenreinigungs-Overall und Zamorra mit den Stiefeln, die bis an seine Hüften reichten.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich dies hier wirklich erlebe«, sagte der Finanzbeamte plötzlich. »Meine Kollegen werden mir niemals glauben, was hier geschehen ist. Das heißt, falls ich Gelegenheit habe, es ihnen zu berichten. Was meinen Sie, Monsieur le Professeur? Werden wir wieder nach Hause zurückkehren?«

»Natürlich«, brummte Zamorra. »Wenn wir diese Hoffnung nicht hätten, wäre das Duell doch sinnlos.«

»Verzeihen Sie meine Skepsis«, sagte Renard förmlich, »aber sind diese Dämonen nicht ziemlich verschlagene Individuen? Es gibt doch keine Garantie dafür, dass wir wirklich wieder nach Paris zurückkehren dürfen, nicht wahr?«

»Nein, Monsieur Renard, die gibt es nicht.«

»Doch.«

Renard und Zamorra drehten sich nach links, wo Mohammed Takar neben ihnen herlief. Es kam selten vor, dass der Nordafrikaner den Mund aufmachte. Aber jetzt hatte er ein einzelnes Wort zum Gespräch beigetragen.

Der Finanzbeamte hob amüsiert die Augenbrauen.

»Verzeihen Sie, Monsieur Takar. Aber ich frage mich, woher Sie Ihren Optimismus nehmen. Wir sind in einer furchtbaren Lage. Die junge Dame an unserer Seite ist bereits von Dämonen zerfleischt worden. Dieser jugendliche Straftäter war sogar von teuflischen Kräften besessen. Wieso glauben Sie, dass es eine Garantie für unsere Rückkehr gibt?«

»Weil das Gute am Ende immer siegt«, sagte der Nordafrikaner mit seinem kehligen Akzent.

Renard wollte eine spöttische Bemerkung machen. Doch dann lenkten ihn die Veränderungen der Landschaft ab.

Bisher waren die drei Männer über eine flache Geröllebene gegangen, die nur von wenigen kargen Gebüschen bewachsen war. Nun wurde die Umgebung fruchtbarer, wenn auch nicht unbedingt lebensfreundlicher. Dornenranken und Wurzelstränge schienen nach den Fußgelenken der Reisenden greifen zu wollen.

Zamorra deutete auf einen schwarzen toten Baum, in den einst ein Blitz eingeschlagen haben musste.

»Das ist der Blitzbaum, von dem Cedio berichtet hat. Wir sollen uns rechts davon halten.«

Das taten sie auch. Sie mussten über größere Steine steigen, die teilweise mit glitschigem Moos bewachsen waren.

Auf die Sonne am Himmel konnten sie sich nicht mehr verlassen. Sie war hinter dichten Wolken verschwunden. Seit sie dieses Feuchtgebiet mit den wuchernden Kriechpflanzen am Boden betreten hatten, schien auch das Wetter düsterer zu werden.

Vielleicht kann Vyrna ja das Wetter beeinflussen, dachte Zamorra. Aber als Dämonin hatte sie vermutlich Fähigkeiten, von denen Zamorra noch nichts ahnte. Jedenfalls glaubte er nicht, dass sie ihren letzten Trumpf schon ausgespielt hatte…

Die Wegbeschreibung von Cedio war sehr gut gewesen. Nachdem sie den Blitzbaum passiert hatten, ging es eine leichte Senke hinab. Die Luft wurde immer schlechter, glich eher einem Pesthauch als atembaren Sauerstoff.

Bodennebel wallte auf. Schaurige Töne hallten über das Moos, ausgestoßen von Wesen, die im Dunklen blieben.

Zamorra berührte Merlins Stern. Das Amulett erwärmte sich, wies auf die nahe dämonische Gefahr hin.

Einige Totenschädel lagen vor ihm. Sie waren bereits halb von Flechten überwuchert worden.

»Oh Mann, mir wird es hier ganz schön mulmig!«, jammerte Lefty plötzlich. Aber sein Bruder wies ihn sofort zurecht.

»Reiß dich zusammen!«, raunzte Righty. »Unser Herr verlässt sich auf uns. Wir dürfen ihn nicht enttäuschen.«

»Was solls«, murmelte Lefty, »entkommen kann ich ja sowieso nicht…«

»Seid ruhig!«, wies Zamorra seine Stiefel zurecht. Er bedeutete Mohammed und Renard, zurückzubleiben. Denn er hatte nun den Rand des Zaubersumpfes von Gaatu erreicht.

Seinen Duellplatz.

Plötzlich erklang eine helle Frauenstimme. Spöttisches Gelächter ertönte.

Über dem Sumpf materialisierte sich Vyrna die Grausame!

***

Zamorra stapfte in den Sumpf.

Sofort kam Leben in die dumpfige, brodelnde und blubbernde Masse unter seinen Sohlen.

Dämonisches Leben.

Der Zaubersumpf von Gaatu bestand offenbar aus Tausenden und Abertausenden von winzigen, schleimigen Kreaturen mit rasiermesserscharfen Zähnen. Sie stürzten sich gierig auf Zamorras Stiefel, um sie in Stücke zu reißen und dann Zamorra das Fleisch von den Zehen fressen zu können.

Doch die Stiefel hielten stand.

»Oh Mann!«, jammerte Lefty. »Jetzt wird es ernst!«

»Denk an deinen Zauber und konzentrier dich!«, mahnte Righty. »Du bist ein verdammter Zauberstiefel und kein alter Schnürschuh ohne Brandsohle.«

Die Sumpfkreaturen wurden offenbar immer wütender. Aber sie konnten das Leder des Vaaro-Stiers nicht zerstören.

Immerhin hielten die Stiefel sich jetzt mit ihren dummen Sprüchen zurück. Denn Zamorra musste sich ganz auf Vyrna konzentrieren.

Die Dämonin sah genauso aus wie auf dem Bild in seiner Zeitschau.

Dunkelhaarig und wunderschön. Ihr nackter Körper mit den langen Oberschenkßln und den wohl geformten Brüsten war eine Phantombild gewordene Versuchung.

Denn Zamorra zweifelte nicht für eine Sekunde daran, dass Vyrna in Wirklichkeit ein abstoßend hässliches Monstrum war. Sie zeigte sich ihm nur in dieser Gestalt, um ihn zu verwirren.

»Wo ist denn dein Sekundant, Zamorra?«, höhnte sie.

»Und wo ist deiner, Vyrna?«, gab er trocken zurück.

Natürlich wusste Zamorra nicht genau, ob sich Woida nicht doch irgendwo am Rande des Duellplatzes verbarg. Aber er war eigentlich sicher, dass Nicole ihn inzwischen erledigt hatte. Auf seine Gefährtin konnte er sich hundertprozentig verlassen.

Und Nicole selbst konnte nichts wirklich Schlimmes geschehen sein. Das hätte Zamorra sofort selber gemerkt, wegen des untrennbaren starken inneren Bandes, das zwischen ihnen geknüpft war.

»Wir brauchen keine Sekundanten, nicht wahr?«, zischte Vyrna. Sie hasste es, sich eingestehen zu müssen, dass diese Nicole Duval Woida offenbar besiegt hatte…

»Wir werden kämpfen, bis einer von uns krepiert ist. Und das wirst du sein, Zamorra!«

Mit diesen Worten schoss sie ohne Vorwarnung eine Energieladung auf den Dämonenjäger ab.

Doch Zamorra hatte bereits die geheimnisvollen Hieroglyphen auf der erhabenen Oberfläche seines Amuletts verschoben. Eine grünlich schimmernde durchsichtige Schutzhülle umgab ihn plötzlich. Der Energieangriff ging ins Leere. Die tödlichen Strahlen wurden abgelenkt.

Unter lautem Quäken wurden Hunderte von den scharfzahnigen Sumpfbewohnern durcheinander gewirbelt und emporgeschleudert, als die Blitze zwischen sie fuhren.

Zamorra machte einen weiten Schritt zur Seite. Das war auf dem rutschigen Untergrund nicht einfach. Er wollte auf keinen Fall stürzen, denn das wäre sein sofortiges qualvolles Ende gewesen. Die Stiefel schützten nur seine Füße und Beine, nicht den Rest vom Körper. Wenn er in den Sumpf fiel, würden ihn die Minidämonen im Handumdrehen gefressen haben.

Kreischend verstärkte Vyrna ihre Bemühungen, Zamorra zu vernichten. Sie hielt beide Hände mit ausgestreckten Fingern auf ihn gerichtet. Während sie Beschwörungen hervorstieß, zuckten neue Energieladüngen in die Richtung des Dämonenjägers.

Zamorra hielt stand, obwohl er die Macht der Dämonin nun deutlich spüren konnte.

Jetzt startete sein Amulett zum Gegenangriff! Wild leuchtete es auf, und silberne Blitze schossen aus der Mitte des geheimnisvollen Kleinods auf die Schwarzblüterin zu.

Die ersten Energieblitze konnte Vyrna noch halbwegs verkraften. Doch sie wurde nun schwächer.

Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.

Und dann kam plötzlich eine dunkle Gestalt durch die Luft geschossen. Es war Monsieur Renard, der genau wie Mohammed am Rand des Sumpfes gewartet hatte.

Vyrna ließ den Finanzbeamten nicht nur über dem Sumpf schweben. Sie dirigierte ihn auch so, dass sein Körper einen Schutzschild vor der Dämonin bildete.

Vyrna ahnte, dass Zamorra nicht das Leben eines unbeteiligten Menschen riskieren würde. Sie selbst hatte solche Hemmungen natürlich nicht.

Renard schrie vor Angst. Er fingerte immerhin seine Pistole aus der Tasche und schoss wild um sich. Doch diese normale, nichtmagische Waffe konnte einer Dämonin von ihrer Macht natürlich nichts anhaben.

Vyrna verschanzte sich hinter dem hilflosen Renard und machte sich bereit, Zamorra eine tödliche Ladung Dämonenenergie zu verpassen.

Da ertönten kehlige Rufe vom Ufer aus.

Mohammed hatte sich auf die Knie sinken lassen. Er hob die Arme weit ausgestreckt und deklamierte arabische Sätze, die Zamorra seltsam altertümlich vorkamen.

Jedenfalls spürte der Dämonenjäger, dass von dem Nordafrikaner plötzlich magische Kraft ausging -und zwar weißmagische!

Es war wohl seiner Beschwörung zu verdanken, dass Renard aus den unsichtbaren Fängen der Dämonin gezerrt wurde. Kopfüber, aber unversehrt landete der Finanzbeamte am Ufer.

Jetzt oder nie!, sagte sich Zamorra.

Er aktivierte die volle Energie seines Amuletts. Die Dämonin verzog ihr schönes Gesicht. Sie wollte fliehen, aber es war zu spät. Schon hatten die ersten silbrigen Pfeile ihre Abwehr zerschlagen. Ein Geschoss mit positiver Energie nach dem anderen knallte in den Körper, den sich die Dämonin als manifesten Ausdruck gewählt hatte.

Es dauerte nicht lange, dann zerplatzte Vyrna in einer Kaskade aus Regenbogenlicht.

Zamorra atmete tief durch. Der Sumpf unter seinen Füßen war natürlich immer noch schwarzmagisch.

Aber die Dämonin Vyrna hatte ihr Duell verloren.

Was würde nun geschehen?

Für einen Moment glaubte Zamorra, die Umrisse eines riesigen bösen Affen erkennen zu können.

Bevor er reagieren konnte, keifte eine gemeine Stimme in seinem Kopf los.

»Ich will euch nicht mehr sehen!«

Dann versank Zamorra in einem Meer aus Schmerzen.

***

Als er die Augen wieder aufschlug, saß Zamorra in einem ruckelnden Métro-Waggon. Neben ihm auf der Sitzbank hockte Nicole. Ihre Schultern waren mit verkrustetem Blut verschmiert, aber sonst schien ihr nichts zu fehlen. Sie trug Ledershorts und Stiefel. Auf der Sitzbank gegenüber saßen Monsieur Renard und Mohammed Takar.

Der Dämonenjäger bemerkte, dass der Nordafrikaner ihm zulächelte.

»Was war das für ein Zauber?«, fragte er.

»Das würde zu weit führen«, meinte Mohammed bescheiden. »Sagen wir, ich bin ein islamischer Derwisch-Mystiker. Bei der Stadtreinigung bin ich nur zum Geldverdienen.«

»Ich verdanke Ihnen mein Leben!«, sagte Monsieur Renard und bot dem Nordafrikaner seine Hand.

Jeder der vier Passagiere hatte vermutlich unzählige Fragen auf dem Herzen.

Doch nun fuhr der Métro-Zug in eine Station ein.

Gare de Lyon.

In Renards Augen schimmerten Tränen.

»Das ist die Linie 1 Richtung Bastille!«, rief er und gab seine vornehme Zurückhaltung endgültig auf. »Wir sind wieder in Paris!«

In diesem Moment betrat eine Schar von Uniformierten den Waggon. Mit dem untrüglichen Instinkt von Fahrkartenkontrolleuren kreisten sie das Quartett sofort ein.

Die Gefährten waren nach den überstandenen Abenteuern natürlich alles andere als sauber. Sogar Monsieur Renards Anzug sah aus, als hätte er darin unter einer Brücke geschlafen.

»Die Fahrausweise bitte!«, schnarrte ein schnurrbärtiger Kontrolleur. Und halblaut, an seine Kollegen gerichtet: »Das ist ja eine feine Gesellschaft, die wir uns da eingefangen haben!«

Zamorra seufzte.

»Wir sind wirklich wieder in Paris.«

Zum Glück waren seine Stiefel diplomatisch genug, keinen Kommentar abzugeben.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 715 »Die Söhne des Asmodis«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 712 »Satan von Kaschmir«
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